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  Vorzeitliches.

    

  Deutsche Keile.

    	                   
        	Als die Römer, sieggeladen,

        Deutsches Land zuerst betraten,

        (Lange vor der Varusschlacht)

        Wurden sie bei Tag und Nacht

        Schauderhaft verdroschen! 
        Diese urgerman’schen Recken

          Konnte Schwert und Spieß nicht schrecken.
Nur mit Keulen schlugen sie

          Infantrie und Kavallrie

          Alles – kurz und kleine!

        Unglücksel’ge Römerscharen!

          Selbst die Ältesten an Jahren

          Meinten, daß noch nie bis jetzt

          Nie und nirgend es gesetzt

          So gediegne Wamse!

        Plautus, der davon gelesen

          (Wenn er nicht dabei gewesen!),

          Fand das Ding so imposant,

          Daß er gleich ein Wort erfand

          Fürs german’sche Hauen.

        ‘s ist das römische »Cajare.«
Keilen heißt es offenbare,

          Nach der Keule, die so schwer

          Schmetterte aufs röm’sche Heer,

          Nach der deutschen Caja.

        Merkt das Wörtlein, ihr Romanen,

          Sippschaft jener Römer-Ahnen!

          Hent’ noch wie in alter Zeit

          Übt der deutsche Mann im Streit

          ‘s Plautische Cajare!

      


    


  
  Konrad und Heinrich, eine hell-dunkle Ballade.

    	       
        	Das war von Groitzsch Herr Konrad,

        Der Meißens Heinrich fing

        Und in den tiefsten Keller

        An eine Kette hing. 
        Herr Heinrich dachte: Warte,

          Dir geb’ ich’s noch, du Hund.

          »Burgwart – fix eine Karte

          Mit Ansicht – aber bunt!«

        Auf der (per Eilbestellung)

          Rief er den Herrn von Krost

          Um Hilfe an: »He, Burgwart –

          Dies unverweilt zur Post!«

        Zwei Tage drauf Herr Heinrich

          Befreit im Freien stund:

          Vor ihm lag Groitzschens Konrad

          Geknebelt bis zum Mund.

        »Du wolltest Licht und Aussicht

          Und Luft entziehn mir, Schuft –

          Dafür sollst du mir schwelgen

          In Aussicht, Licht und Luft!«

        Und in ein Vogelbauer

          Setzt er den Konrad drauf

          Und hing das an der Mauer

          Des Schlosses Windberg auf.

        Ein ganzes Jahr im Käfig

          Der Ritter Konrad saß.

          Den Turm und seine Aussicht

          Er nimmermehr vergaß.

        Und wenn den Blick von droben

          Ihm Eins gepriesen hat,

          Knurrt’ er: »Schön ist’s da oben –

          Man kriegt’s nur schließlich satt!«

      


    


  
  Der Graf von Mansfeld.

    	                       
        	Einst hielt auf Burg Wallhausen der Kaiser Heinrich Rast,

        Mit ihm manch tapfrer Ritter als hochwillkommner Gast.

        Dem Kaiser war so gütig, so freundlich heut’ zu Sinn –

        Das sah der Mannen einer und trat kniebeugend vor ihn hin. 
        Und sprach: »Ich bat für Dienste noch nie um Gut und Geld.

          Heut’ aber will ich bitten: gewährt mir ein Stück Feld.

          Kein größer Stück, Herr Kaiser, ich zu erbitten wag’,

          Als man mit einem Scheffel voll Gerste zu umsä‘n vermag.«

        »Gewährt!« sprach Kaiser Heinrich. Da sprang der Rittersmann

          Aufs Roß, ergriff ein Säcklein und fing zu säen an,

          Umsäete der Dörfer zweihundert wohl und mehr

          Und stellte so die Grenzen von einer stolzen Grafschaft her.

        Da schaute von den Mannen gar mancher scheel darein:

          »Herr Kaiser, soll dem Dreisten das Schelmenstück gedeihn?«

          Der lacht’: »Was ich versprochen, halt’ ich in aller Welt.

          Und wär’s die Hälft’ vom Reiche – dies ist und bleibt des »Mannes Feld!«

        Die stolze Grafschaft stehet nicht mehr am heut’gen Tag,

          Wenn man auch noch im Wappen die Gerste finden mag.

          Doch rings im deutschen Lande lebt Heinrichs Rede fort:

          »Versprochen ist Versprochen!« – fürwahr ein echtes Kaiserwort.

      


    


  
  Der feurige Mann.

    	       
        	Von Steinbach nach Grumbach ist’s häufig geschehn,

        Daß nächtens ein feuriger Mann ward gesehn,

        Der trug einen Grenzstein, der schwer ihn gedrückt,

        Dieweil er bei Lebzeit die Grenzen verrückt.

        Und grausig ertönte sein Wimmern und Schrein:

        »Wo setz’ ich den Stein hin, den schrecklichen Stein?« 
        Einst hat sich von Grumbach in pechfinstrer Nacht

          Der Steinbacher Schmied auf den Heimweg gemacht.

          Mit Wanken und Schwanken durchzog er den Tann

          Und traf da im Dickicht den feurigen Mann.

          Der hub dann sogleich an zu wimmern und schrein:

          »Wo setz’ ich den Stein hin, den schrecklichen Stein?«

        Der Schmied hatt’ ein Räuschlein, doch hellen Verstand,

          Weshalb er die Frage höchst einfältig fand.

          Er brachte zunächst sich ins gleiche Gewicht

          Und glotzte dem Feurigen dreist ins Gesicht.

          Dann lacht’ er: »Wohin? Was ein Esel du bist:

          Natürlich dahin, wo er hergeholt ist!«

        Der Feurige freudig versetzte sofort:

          »O Dank! Hundert Jahr’ schon erwart’ ich dies Wort.

          So nah’ liegt’s – und doch: ‘s ist die alte Geschicht’:
Grad’ auf das Nächste verfällt keiner nicht!

          Nun bin ich erlöst. Gott lohn’ es dir schön!« –

          Nie hat man den Feurigen wiedergesehn.

      


    


  
  Pump auf Pumpenstein.

    1.

    	       
        	Der Ritter Pump auf Pumpenstein

        Sylvesters saß im Krug beim Wein

        Und sog wie eine Biene.

        Herr Wirt vor seiner Tafel stand

        Mit einer Kreiden in der Hand

        Und kummervoller Miene. 
        Er schob die Kapp, er strich das Haar,

          Er rieb sich Schopf und Nacken gar

          Zu wiederholten Malen,

          Er zog das Maul bald kraus bald schief,

          Bis daß ihm scheu das Wort entlief:

          »Herr Ritter, mögt Ihr zahlen?«

        Der Ritter aufsprang von der Bank:

          »Du dicker Wanst, ist das der Dank

          Vor meine schwere Mühe?

          Hab’ darum ich bei Tag und Nacht

          Mich über deinen Wein gemacht,

          Die scharfe, saure Brühe?

        Sag’, hätt’ ihn sonst gesoffen wer?

          He? Wär’ wohl eins gekommen her

          In diese Mordsspelunken?

          Verschimmelt wär’, vertrocknet schier

          Dein höllenkrätz’ger Malvasier –

          Hätt’ ich ihn nit getrunken!

        Und hab’ ich, daß du mir geborgt,

          Dein’ Küchen nit mit Wild versorgt,

          So letzt erst mit dem Hirschen?

          Ja, thu’ ich nit, bloß dir zulieb,

          Ich, der viel lieber sitzen blieb’,

          In Nacht und Nebel pürschen?

        He, kannst du’s leugnen, feister Lump?

          Und du erfrechst dich einen Pump

          Auf Pumpenstein zu mahnen?

          Mich reut’s, daß ich dir that die Ehr’!

          Von itzt an sieht mich keiner mehr

          In dem verfluchten ›Hahnen‹!«

        Der edle Pump auf Pumpenstein

          Rief’s, thät den Rest von seinem Wein

          Jach in die Kehlen gießen,

          Setzt’ einen Bittern noch darauf

          Und nahm zur Thüren seinen Lauf –

          Den Wirt thät er nit grüßen.

        Doch selb’gen Tags um Mitternacht

          Wer pocht ans Thor vom Hahnen sacht:

          Auf Pumpenstein der Ritter!

          »Hahnwirt, du alte, ehrliche Haut,

          Mich reut mein Wort – ich sag’ es laut:

          Dein Roter ist nit bitter.

        Hahnwirt – doch erst ‘ne Kanne Weins –

          Gelt, Hahnwirt, wir sind wieder eins?

          Du weißt ja wie ich’s meine.

          Und nun, Herzbruder, Schwamm zur Hand

          Und mache mir die Tafelwand

          Von all den Zahlen reine!

        Ein neues Jahr – neu Rechnung auch!

          Die alte hängen wir in Rauch,

          Die neu’ – wir wöll’ns besprechen.

          Und ist das alte Faß zu End’,

          Wir scheun uns nit, Potz Sapperment,

          Ein neues anzustechen!«

      

2.

    	           
        	Auf Pumpenstein der Alte

        Sprach: Gift und Pestilenz!

        Itzt meint ein jeder balde

        Was bechern heißt: er könnt’s.

        Ja Prost! Die Herrlein nippen

        Wie Jungfern am Liqueur.

        Ein Quartmaß auszukippen

        Versieht kein Deibel mehr! 
        Gilt’s Wasser – sind die Prinzen

          Im Schlappern leicht nit faul – –

          Daß doch dem Volk die Binsen

          Rauswüchsen aus dem Maul!

          Das öde Froschgetränke –

          Noch eher söff’ ich Thran –

          Wenn ich des Zeugs nur denke:

          ‘ne Gänshaut läuft mich an!

        Und Wein? – Das schlürft bescheiden

          Ein Glas itzt oder zween –

          Mordjo! Zu meinen Zeiten

          Kunnt keins aufs letzt mehr stehn!

          Zehn Norimberger Kannen

          Die goß man so hinab –

          Die Kehl’ hindurch sie rannen

          Eh’ einer sagt: Schabab!

        Das zärtliche Gemächte

          Erträgt das itzt nit mehr.

          Wenn nur solch’ Fratz nit dächte,

          Daß er ein Mannsbild wär’.

          Pest auf die Spatzenseelen!

          Das große Horn zur Hand!

          Falderi! Und duck dich, Kehlen,

          Itzt giebt’s ‘nen Höllenbrand!

        Falderi! Mit Wein sich letzen

          Schafft uns das Paradeis!

          Laß plärren sie und schwätzen:

          ‘s wär roher Tiere Weis’ – –

          Die Narr’n! Sich einen kaufen,

          Das trennt uns just vom Vieh:

          ‘s kann trinken, ja, ‘s kann saufen,
Besaufen kann sich ‘s nie!

      

3.

    	         
        	Der edle Pumpensteiner

        Sprach: Kreuz und Schwerenot!

        Meine Kehlen schätzt hier keiner,

        Seitdem mein Hahnwirt tot.

        Fort aus dem Rattenneste!

        Zu Roß und uff nach Mainz:

        Da kneipen sie noch feste

        Und bechern tüchtig eins! 
        Der edle Pumpensteiner

          Nach Mainz trug Pump und Brand.

          Bald war der Juden keiner,

          Der seine Schrift nit kannt’.

          Nit sehn mehr dorft sich lassen,

          Der edle Ritter kühn:

          Es machten in den Gassen

          Die Büttel Jagd uff ihn!

        Der edle Pumpensteiner

          Der Büttel drei erschlug …

          Der Schad’ dünkt ihm ein kleiner,

          Dieweil der Kerls genug.

          Die Stadtherrn aber sahen

          Die Sachen anders an:

          Sie ließen eiligst fahen

          Den jachen Rittersmann.

        Der edle Pumpensteiner,

          Da man zum Tod ihn führt’,

          Sprach: »Halt mal! Unsereiner

          Ist mit dem Weg geniert:

          Nit dorch die ›Köllner Straßen‹,

          Wenn’s auch beliebt, ihr Herrn –

          Den Wirt zur ›Roten Nasen‹

          Träf ich fürerst nit gern.«

        Der edle Pumpensteiner

          Langt unterm Galgen an.

          Da rief der Richter einer:

          »Will eine ihn zum Mann?!«

          Ein Weib mit einem Buckel

          Schrie: »Ich! Und willst mich du?«

          Der Ritter sah den Huckel

          Und sprach: »Schnür zu! Schnür zu!«

        Der edle Pumpensteiner

          Alsbald am Dreibein hing …

          Nit lang: in Wald und Rain er

          Wild an zu spüken fing.

          Schon manchen dort thät äffen

          Der tote Rittersmann –

          Sollt du ihn nachts mal treffen:

          Vorsicht! – er pumpt dich an!

      


    


  
  Der Werwolf.

    	       
        	Zu Hindenburg im märk’schen Land

        Das Haus von einem Bauern stand.

        Der sich zu nächtlich-später Stund’

        In einen Werwolf wandeln kunnt.

        Als solcher schnauzt’ er jedermann,

        Der sich ihm nahte, wütend an

        Und that so wild und fürchterlich,

        Daß alles scheu beiseite wich.

        Vor einem einz’gen Wesen nur

        Verlor er seine Wolfsnatur:

        Vor seinem Weib. Der war bekannt,

        Wodurch der Werwolf wird gebannt.

        Ein Nachbar hat sie einst belauscht,

        Just als der Werwolf, stark berauscht,

        Zu später Nacht ist heimgekommen:

        Da hat sie ihn beim Schopf genommen

        Und ist, ihn schleifend an den Haaren,

        Durchs Zimmer hin und her gefahren

        Mit fortgesetztem, lautem Schrein:

        »Willst du noch mal zum Branntewein?!«

        Der Wolf, der hat geächzt: »Nein, nein!«

        Bis sich zuletzt das grause Tier –

        Der Nachbar sah’s mit Staunen schier –

        Gewandelt in ein Lämmlein weiß,

        Das sanft gewedelt mit dem Steiß…

        Dies ist vor grauer Zeit geschehn.

        Indessen muß man zugestehn:

        Auch heute noch – das weiß der Kenner

        Giebt’s solche Werwolfs-Ehemänner.
      


    


  
  Elgersburg.

    	         
        	Im Herz des Riesenwaldes,

        Der Thüringen umspannt,

        Ragt ein Kastell, ein altes,
Schloß Elgersburg benannt.

        Hei, wie von grimmer Fehde

        Das tosend einst erklang,

        Als Winternachts der Schwede

        In seine Mauern drang! 
        Gen Himmel schlug die Lohe!

          Und was von Räuberhand

          Nicht fiel und nicht entflohe,

          Zu Pulver ward’s gebrannt!

          Es tobte der Barbar sich

          Dort so von Grund aus satt,

          Daß vom Bericht das Haar sich

          Dem sträubt, der – welches hat!

        Den dicken Schloßgebieter,

          Gelähmt vom Zipperlein,

          Den wackern Freiherrn Dieter

          Fing man lebendig ein.

          Im Hemd thät man ihn finden

          Und schleppt’ ihn so am Bart

          Zum Hof. Dort ging’s ans Schinden

          Nach edler Schwedenart:

        Erst zwang man ihm zwölf Kannen

          Eiswassers in den Bauch,

          Dann sprangen vier der Mannen

          Auf den gefüllten Schlauch.

          Drauf nahm mit Pferdestriegeln

          Die wüste Schar ihn vor,

          Bis daß sich von dem Bügeln

          So Hemd wie Haut verlor!

        Nun schleiften sie den Dicken

          Zum Schloßhofbrunn im Trab

          Und zogen ihn an Stricken,

          Laut johlend, auf und ab.

          Aufs Letzt’ ließ man ihn schweben

          Im Wasser bis zum Mund,

          So daß er nit wohl leben,

          Doch auch nit sterben kunnt.

        Erst in den Morgenstunden

          Fand dort ein Bauer ihn

          Und ließ den Sprachlos-Wunden

          In seine Hütte ziehn.

          Man rieb ihm Brust und Rücken

          Mit Talg und Hammelfett

          Und türmte auf den Dicken

          Ein thüringsch’ Federbett.

        Drei Tage ohne Regung

          Der wackre Dieter lag

          Und kam erst in Bewegung

          Ganz früh am vierten Tag.

          Da fuhr er in die Höhe – – –

          Ihm war – er wußt’ nit wie –

          Vom Kopf bis in die Zehe

          So wohl, so leicht wie nie!

        Der jahrelang Kontrakte

          Stand plötzlich auf dem Bein!

          Und schritt – im schnellsten Takte
Schritt mühlos und allein!

          Da that er niederknieen

          Und rief in sel’gem Schreck:

          »Herrgott – und unbeschrieen –
Das Zipperlein ist weg!«

      
	
        ***

      
	
        	Die Kur kam bald in Mode:

        Ein fahrender Student

        Nahm stracks auf die Methode

        Ein staatliches Patent.

        Patienten schnell sich fanden –

        So ist – durch Zufalls Gunst –

        Bad Elgersburg entstanden,

        Thüringens »Wasserkunst.« 
        Und just wie dazumalen

          Kuriert man dort noch heut’!

          Nur läßt man sich’s bezahlen

          Und nennt sich »Therapeut.«

          Es hilft auch, weiß der Teufel!

          Erst jüngst erprobten wir’s.

          Hegst du bescheidne Zweifel:

          Fahr’ selbst hin und probier’s!

      


    


  
  Der Ritter.

    	         
        	Am blühenden Sommermorgen schwang

        Aufs Roß sich ein mutiger Reiter.

        Sein Auge blitzte, sein Schwert erklang

        Und hell ertönt’ sein kecker Sang:

        »Nur weiter, mein Rößlein, nur weiter! 
        Zu Abenteuern, gewaltig und schwer,

          Sollst du mich heute noch tragen.

          Den Riesen und Drachen gilt mein Speer,

          Will ruhen und rasten nimmermehr,

          Bis ich sie all’ erschlagen!«

        Der Weg ward steil, dem Reiter ward warm:

          Die Sonne schoß glühende Pfeile.

          Da winkte der Schenke verlockender Arm

          Und jubelnd grüßte der Zecher Schwarm,

          Verführerisch klang es: Verweile!

        Abstieg er und letzte aus bauchigem Krug

          Die Kehle, die lange gefastet,

          Und that manch tiefen, durstigen Zug.

          Doch endlich rief er: »Nun sei es genug –

          Zu lang schon hab’ ich gerastet!«

        Da, horch, erklang es in prächtigem Chor! – –

          Und es lauschte der Ritter in Träumen –

          Die Töne umrannen, umspannen sein Ohr – –

          Doch plötzlich rang er sich kräftig empor:

          »Nun gilt es, nicht länger zu säumen!«

        Da trat aus lauschigem Kämmerlein

          Frau Wirtin, schön wie Frau Minne.

          Ihr Rosenmündlein kredenzt ihm den Wein:

          »Herr Ritter und wollt Ihr mich lassen allein?«

          Dem brannten und schwanden die Sinne.

        Und als der Thau erblinkte im Gras

          Und die Sternlein am Himmel verglommen,

          Der Ritter noch bei der Schönen saß

          Und Welt und Riesen und Reiten vergaß:

          Er ist nit weiter gekommen.

      
	
        ***

      
	
        	O Leben, wie bist du vorübergerauscht –

        Wie ein Sommertag bist du verflogen!

        Zu lange hab’ ich den Liedern gelauscht,

        Zu lange gebechert und Küsse getauscht –

        Ach, wär’ ich weitergezogen!
      


    


  
  Der Hundertste.

    Ein Stücklein vom alten Fritz.

    	           
        	Einst hat ein verdienter Bürger vom alten

        Monarchen ein Haus zum Präsente erhalten.

        Darauf ist ein Nachbar, von Neid schier entbrannt,

        Mit gleichem Gesuch zu dem König gerannt. 
        Und da er sich anbot, mit reichen Geschenken

          Die Armen und Kranken der Stadt zu bedenken,

          So konnte der König nicht anders traun

          Und ließ auch diesem ein Haus erbaun.

        Das Haus ward gebaut und dem Mann übergeben,

          Doch zeigte sich der nicht erkenntlich eben.

          Der König empfand das und frug ihn ganz strack:

          »Ist etwa das Haus nicht nach Seinem Geschmack?«

        »Ei,« wagte der dreiste Geselle zu sagen,

          »Das Haus wär’ schon gut und könnt’ mir behagen,

          Wenn’s auch nur geschmückt war’ mit Köpfen so schön,

          Wie solche am Haus meines Nachbars zu sehn.«

        Flugs ließ jetzt der König, den Kerl zu blamieren,

          Die ganze Fassade mit Schafsköpfen zieren

          Und schrieb ihm: »Der Köpfe sind neunzig und neun:

          Für den hundertsten, denk’ ich, sorgt Er wohl allein.«

      


    


  
  Stachliches.

    

  Der Dippel.

    	                 
        	Von allen deutschen Gelehrten

        Der Altertumswissenschaft

        Galt eh’mals Professor Dippel

        Als erste bedeutendste Kraft. 
        Und wo ein Antiken-Museum

          Ein Stück zu erwerben gedacht’,

          Da ward der Dippel berufen,

          Daß der’s auf die Echtheit betracht’.

        Der hat’s dann gar forschend beschnüffelt,

          Beschaut und befingert alsbald,

          Und war’s so recht gründlich verschimmelt,

          Unkenntlich und mißgestalt,

        Kurz, hat er’s aus allerlei Gründen

          Für uralt und echt erkannt:

          Dann sind ihm vor Rührung und Freude

          Die Thränen vom Auge gerannt.

        Es ward zum untrüglichen Zeichen

          Allmählich mit Fug und Recht:
Wenn Dippel weinen mußte –

          So war die Antike echt.

        Es haben viel alte Stücke

          Den Dippel zum Weinen gebracht,

          Worüber unwissende Künstler

          Nur unverständig gelacht.

        Und einstmals, vor langen Jahren –

          An achtzig sind es bereits –

          Da hieß es, man habe gefunden

          Ein Bild von seltenem Reiz,

        Ein marmornes Frauenbildnis.

          Das schaffte man nach Paris,

          Wo jeder, der es sahe,

          Das herrliche Kunstwerk pries.

        Auch Dippel mit seinem Freund Hippel

          Hat sich auf die Reise gemacht:

          Die Frage, ob es auch echt sei,

          Benahm ihm die Ruhe bei Nacht.

        Lang stand er vor dem Bildnis

          Mit forschendem Gesicht:

          Es war so gar nicht verwittert,

          Auch unverständlich war’s nicht,

        Es war wie neu, es fehlte

          Nur an den Armen ein Stück – –

          Und thränenlos fuhr Dippel

          Mit seinem Freund Hippel zurück. –

        Herr Doppel ist längst verstorben – –

          Doch heutigen Tags noch gilt

          Die göttliche Frau von Melos

          Als schönstes antikes Bild.

        Nur einer, Professor Hippel,

          Der schüttelt den Kopf und meint:

          »Wir wissen noch gar nichts Gewisses –
Der Dippel hat nicht geweint!«

      


    


  
  Der Herr Professor.

    	           
        	Der Herr Professor Lobedanz

        Fährt Kahn mit seinem Söhnlein Hans,

        Und ist dabei – wie allezeit –

        Ihn zu belehren gern bereit.

        »Mein lieber Sohn,« – so fängt er an –

        »Wir sitzen hier in einem Kahn.

        Ein Kahn pflegt manchmal umzuschlagen.

        Der Weise wird sich deshalb fragen:

        Was thut der Mensch in solchem Falle?

        Er schwimmt! Nur – können das nicht alle.

        Du kannst es. Ich, zum Beispiel, nicht.

        Hier also nun erwächst die Pflicht:

        Zu retten einen solchen Mann,

        Der, so wie ich, nicht schwimmen kann.

        Wie aber thut man dies, mein Sohn?

        Das weitaus Sicherste ist schon:

        Ihn nicht erst untersinken lassen,

        Vielmehr sogleich beim Haar erfassen.
Beim Haar – das präge wohl dir ein!

        Beileibe nicht an Arm und Bein,

        Weil sonst er dich, aus Angst, umschlingt

        Und ihr dann alle zwei ertrinkt.
Beim Haar also! mit fester Hand!

        Und dann – dann ziehst du ihn ans Land.

        Du hast mich doch verstanden, Hans?«

        So ruft Professor Lobedanz

        Und dreht sich jäh im Kahn herum –

        In dem Moment kippt dieser um

        Und beide fallen in die Flut – –

        »Mein Sohn,« ruft der Professor, »Mut!

        Die Punkte sind ja beide klar:
Ich schwimme nicht! Und dann: das Haar!«

        Als folgsam-gutes Kind thut Hans

        Nach des Professors Worten ganz

        Und taucht nach seines Vaters Locken –

        Doch gleich darauf ruft er erschrocken:

        »Papa! Du hast ja gar kein Haar!?«

        »Ei, ei,« spricht der, »es ist ja wahr.

        Sieh’ mal, das hatt’ ich ganz vergessen!
In diesem Fall – –« Was er indessen

        Noch etwa sagen wollte weiter

        (Und was gewißlich voll Verstand,

        Sehr lehrreich und sehr intressant),

        Das unterblieb. Denn, leider, leider,

        Im selb’gen Augenblicke sank

        Der Herr Professor und – ertrank.
      


    


  
  Der Überhund.

    	               
        	Pitscherl galt in Hundekreisen

        Allgemein für einen Weisen.

        Als ein solcher, der modern,

        Lag ihm jeder Skrupel fern.

        Ohne Nietzsche je zu lesen,

        Stand er jenseits Gut- und Bösen,

        Sein Gewissen war sehr weit

        Und sein Wahlspruch allezeit:
Seine Eigenart bethät’gen –

        Respektive: Fleischer schäd’gen.

        Einz’ge Pflicht auf dieser Erden

        Schien ihm: möglichst satt zu werden. –

        Schlimm nur, daß der Metzger Schar

        Hierin andrer Ansicht war.

        Einst, da er im Schlächterladen

        An ein Schinkenbein geraten,

        Da vernahm er, schnaufend, plötzlich

        Eine Stimme ganz entsetzlich:

        »Beinah vierdreiviertel Pfund –

        Warte, Himmelhöllenhund!«

        Und im Nu war er gepackt

        Und – der Schwanz ihm abgehackt!

        O mein Gott, wie Pitscherl schrie!

        Und verwunden – hat er’s nie. –

        Als der erste Schmerz vorbei,

        Zog er mit Kollegen drei

        Hin zu einer feuchten Ecke,

        Setzte sich am besten Flecke

        Auf die Hinterbeine sachte

        (Was sich jetzt so anders machte!),

        Strich nach Philosophenart

        Mehrmals Schnauz- und Knebelbart

        Und begann nach diesem so:

        »Ach, was sind die Menschen roh

        Und voll Ungerechtigkeit

        Und vom Ideal noch weit!

        Also um ein Schinkenbein,

        Um ein lump’ges Häppchen Schwein

        Rauben sie uns unsern Sterz!

        Klingt’s nicht wie ein schlechter Scherz?

        Dort: erbärmliche fünf Pfunde,

        Hier: das Edelste vom Hunde!

        Dort: ein jämmerlicher Knochen,

        Hier: worauf wir Hunde pochen,

        Unser Schmuck und unsre Zier!

        Dort: ein Stückchen totes Tier,

        Hier: ein höchst lebend’ges Glied!

        Freunde, welch ein Unterschied!

        Wahrlich, teuere Gefährten,
Diese Werte umzuwerten

        Ist es Zeit, ist’s hohe Zeit!

        Und – ich bin dazu bereit.« –

        Pitscherl sprach’s. Und es geschah

        Und der »Überhund« war da!
      


    


  
  Dem kommenden Maler.

    	         
        	Der du das Malen heut’ beginnst,

        Du glücklicher Gesell!

        Was du auch schaffst, was du ersinnst –

        ‘s ist »individuell«! 
        Sei’s noch so albern, dumm, verzwickt,

          Verschroben, falsch und schief,

          Du bist – nicht etwa hirnverrückt –

          Nein: »reizvoll-subjektiv«!

        Und wenn du uns ins Auge haust

          Mit deinem Kolorit,

          So heißt es: »Die Titanenfaust

          Des Künstlers reißt uns mit«!

        Und hast du das, was heute gilt,

          Erst auf den Kopf gestellt,

          Dann, großer Mann, »erschließt dein Bild

          Uns eine neue Welt«!

        Mal’ wie du willst – vermeid’st du nur

          So Schönheit wie Humor

          (Was leicht!), dann »hob dich die Natur

          Hoch aus dem Schwarm hervor«!

        Das Dümmste mal’! Wird nur dabei

          Der heil’ge Ernst gewahrt,

          So rufen sie: »O Gott, wie neu!

          Welch starke Eigenart!«

        Ja, wär’ dein Schädel gänzlich hohl –

          Macht nichts! Serviere dreist

          Symbolisch-mystisch deinen Kohl,

          Und gleich – »besitzst du Geist«!

        Wenn niemand dann dein Bild begreift,

          Trotz aufgewandter Müh’ –

          Dann »bist zum Höchsten du gereift«

          Und »fraglos ein Genie«!

      


    


  
  Die drei Künstler.

    	       
        	Drei deutsche Künstler saßen

        Vorm Kunstausstellungsbericht.

        Sie lasen und tranken und lasen:

        Ihre Namen fanden sie nicht. 
        Der Erste ins Trinkglas blickte

          Und murmelte sterbensmatt:

          »Ich weiß: Mir fehlt das Verrückte!

          Ich imponier’ keinem Blatt.«

        Der Zweite nippte vom Weine

          Und seufzte wehmuterfüllt:

          »Ich wollt’ – ich hätte drei Beine,

          Dann brächten die Blätter mein Bild.«

        Der Dritte hob sein Glas Rotwein

          Und lachte: »Was ficht euch an?

          Laßt uns nur erst einmal tot sein –

          Wir kommen alle noch dran!«

      


    


  
  Der Freund.

    	       
        	Schilt mir nicht das Publikum,

        Lieber Freund, als schlecht und dumm!

        Meint’s nicht auch, was Plato meint,

        Daß ein gutes Buch ein Freund?

        Nicht zum Händler siehst du’s laufen.

        Wer wird einen Freund erkaufen!

        Nein: zuweilen ihn zu haben,

        Sich erfreun an seinen Gaben,

        Neidlos dann sich von ihm trennen,

        Ihn auch andern Menschen gönnen,

        Aufzunehmen ihn bereit

        Immer, selbst im Bettlerkleid,

        Ja, vor aller Welt in diesem

        Ohne Scheu ans Herz ihn schließen –
Das ist Freundschaft! – Du bist stumm?

        Macht’s nicht so das Publikum?
      


    


  
  Die Meier.

    	           
        	Schreibst du Herrn Meier ein Gedicht

        Etwa zu seiner Hochzeitsfeier –

        Erwarte Dank und Antwort nicht.

        Doch schenk’ ihm was für einen Dreier

        Und morgen schon erscheint Herr Meier

        Im Vollgefühl der Dankespflicht.

        Es ist die ewig-alte Leier:

        Was Nichtigeres für die Meier

        Als Poesieen – giebt es nicht.
      


    


  
  Das Eh’-Velociped.

    	       
        	Es ist nun einmal an dem

        Und mehr als bloßer Witz:

        Meist hat beim Ehe-Tandem

        Die Frau den Vordersitz. 
        Der Mann lernt drein sich finden:

          Ganz glücklich allgemach

          Sitzt lächelnd er dahinten

          Und – sieht ihr alles nach.

        Ein wunderlich Vehikel

          Solch Eh’-Velociped:
Sie lenkt’s. Und das Karnickel

          Ist er – sobald’s nicht geht!

      


    


  
  Das Unvermeidliche.

    	       
        	Er kehrt zurück nach mondelangem

        Gebrauch der ihm verschriebnen Kur.

        Ach, sie hat nicht bei ihm verfangen,

        Elender, schlechter ward ihm nur. 
        Unmenschlich freut er auf zu Hause,

          Auf alles sich, entbehrt so lang:

          Familie, Freunde, seine Klause.

          Nur eins – vor einem ist ihm bang!

        Das ist: Wenn er mit den Bekannten

          Zum erstenmal sich treffen wird

          Und dann das Heer ihm der konstanten

          Begrüßungen entgegenschwirrt. –

        Dann tönt sie, die verfluchte Phrase,

          Vor der ihm graut, wenn er’s nur denkt,

          Die ihm im Club und auf der Straße

          Von den Bekannten keiner schenkt.

        Er mag auf alle ihre Fragen

          Versichern: ‘s geh’ ihm gar nicht gut,

          Mag jedem noch so rührend klagen,

          Wie miserabel ihm zu Mut –

        Sein Teint mag sein so gelb wie Leder,

          Sein ganzer Außenmensch ein Graus –

          Hilft alles nichts! Es spricht ein jeder:

          »Sie sehen aber nicht schlecht aus!«

      


    


  
  Freundlicher Rat.

    	             
        	
        Jüngst hat einer der Poeten,

          Einer der modernen, jungen

          Die in holdem Wahnsinn reden

          Liebestoll und voll gesungen:

        »Ich lach’ in die Nächte, ich lach’ in den Tag!

          Ich küsse die Brust mir, wo deine Brust lag!«

        Just der selbige Geselle

          Teilt jetzt mit, daß er indessen

          Sah, wie einer mit der Elle

          Ging, den Regenbogen messen.

          Und er schwelgt in dem Behagen,

          Diesen Wackern auszuhöhnen:

          »Würde wohl – scheint er zu fragen –

          Ich je solcher Thorheit frönen?«

      
	
        ***

      
	
        	
        Ei – es möchte gar nichts schaden

          Ihm und anderen Modernen,

          Sehr wär’s ihnen anzuraten,

          Denn sie könnten etwas lernen.

          Wenn ein bißchen mehr Exaktes

          Sich in ihren Liedern fände

          Und nicht ganz so viel Vertraktes –

          War’ es nicht so schlimm am Ende.

          Wird die Poesie auf Erden

          Uns gemindert durch das Wissen?

          Schwerlich! Und die Herren werden

          Mancherlei noch lernen müssen.

          So zum Beispiel, daß die großen

          Dichter nicht durchs Leben rannten,

          Nein doch, daß sie alle Chosen

          Wahrhaft aus dem Grunde kannten!

          Daß: sich wunderlich zu zeigen,

          Lang noch nicht Genie beweise,

          Daß vielmehr, wem dies zu eigen,

          Schlicht die Katze – Katze heiße.

          Dies und andres gleichermaßen

          Müssen sie erst inne werden,

          Die so gern in tollsten Phrasen

          Sich als Vollgenies gebärden.

          Wahrlich ihrer Dichtkunst Schwinge

          Wird es keinen Schaden bringen,

          Wenn sie erst das Maß der Dinge

          Suchen, eh’ sie sie besingen.

          Heut’ erzeugen diese Wichte,

          Diese Gründlichkeitsverächter,

          Statt unsterblicher Gedichte

          Nur – unsterbliches Gelächter!

      


    


  
  Der Stuhl.

    Ein kunstgewerbliches Lehrgedicht.

    	
        1.

      
	             
        	Zu den Geräten, deren man

        Beim Sitzen nicht entbehren kann,

        Gehört der Stuhl. Wer ihn erdacht,

        Dies birgt uns grauer Zeiten Nacht.

        Nur das ist ohne weitres klar,

        Daß ein »gesetzter« Mann es war.
      
	
        2.

      
	
        	Die Form des Stuhls ist mannigfaltig.

        Heut’ trifft man ihn so vielgestaltig,

        Daß der kauflust’ge Bürgersmann

        Nur schwer zurecht sich finden kann:

        Wes Stils ein Stuhl ist und woher,

        Ob vornehm oder ordinär.

        Daß er dies immer mehr erreiche,

        Nachfolgend ein’ge Fingerzeige.
      
	
        3.

      
	
        	Zunächst wird festzustellen sein,

        Was hochfein, fein heißt und gemein.
      
	
        ***

      
	
        	Ein Stuhl, auf dem es angenehm

        Sich sitzt, behaglich und bequem,

        Der dir gestattet, dich zu dehnen

        Und seit- wie rückwärts anzulehnen,

        Der »handlich« ist mit einem Worte –

        Das ist die ordinäre Sorte.
      
	
        4.

      
	
        	Triffst du dagegen einen an,

        Auf den man sich nicht setzen kann,

        (Auf keine Art, wie er auch steht,

        Ob aufrecht oder umgedreht) –

        Das ist ein »Zierstuhl,« lieber Sohn,

        Und steht ästhetisch höher schon.
      
	
        5.

      
	
        	Das höchste aber der Gefühle

        Erweckt ein Stuhl in echtem Stile!

        Der Stile aber giebt es mehr.

        Sie kenntlich machen dir, ist schwer.

        Versuchen wir’s in großen Zügen!

        Vielleicht wird Folgendes genügen:
      
	
        6.

      
	
        	Ein Stuhl, den man nicht rücken kann

        (Es sei mit Hilfe von drei Mann),

        Der dich geniert beim Armauflegen

        Der schön geschnitzten Lehne wegen,

        Der dich in Sitz und Rücken preßt

        Und schmerzhaft tättowiert entläßt –

        Das ist ein Stuhl im got’schen Stil.
      
	
        7.

      
	
        	Erweckt ein Stuhl dir das Gefühl,

        Daß er zusammenbrechen müsse –

        Dann ist er »englisch« –dieses wisse! –
p. s. Beiläufig, wenn er wirklich bricht:

        Den Kunstwert alteriert das nicht.
      
	
        8.

      
	
        	Von manchem Stuhl läßt sich am Schaden

        Beim Probesitz der Stil erraten:

        Beschädigt’s ihn – ist er japanisch.

        Leid’st aber du dabei – romanisch.
      
	
        9.

      
	
        	Ob Louis Seize sei, ob Empire

        Ein Stuhl – das liegt allein bei dir.

        Bist du für letztres, wird sogleich

        Ein jeder Stuhl: Stil Kaiserreich.

        Und umgekehrt wird demgemäß

        Ein jeder Stuhl: Stil Louis Seize.

        Verkäufer, die’s Geschäft verstehn,

        Bewirken dies – im Handumdrehn.
      


    


  
  Karlsbader Salz.

    	1. Die Ärzte.
      
	               
        	
        	
            Motto:
Die älteste Wissenschaft.

          
	Den Titel hat die Medizin erworben,

            Denn seit es Menschen giebt, sind sie – gestorben.
          


      
	Unbillig.
      
	
        	Der du vom Arzt verlangst, er soll dein Leiden

        Beseit’gen ganz – du handelst unbedacht:

        Er ist kein Gott! Sei auch nicht unbescheiden.

        Schon viel ist’s, wenn er dich – nicht kränker macht.
      
	Konsultationen.
      
	
        	Ist deine Leber, wie der Arzt vermeint,

        Zu groß – verzweifle nicht, du bist zu retten:

        Du findest – zehn ist gegen eins zu wetten –

        ‘nen andern Arzt, dem sie zu klein erscheint.
      
	Kurexcesse.
      
	
        	Exzesse, lieber Sohn, das merke fein:

        Die werden nicht nur nie zu meiden sein,

        Sie sind auch, wie der Arzt – zwar nicht erklärt – –

        Zur Fortsetzung der Kur höchst wünschenswert.
      
	Ärztliche Hilfe.
      
	
        	Wenn ihr nur etwas flau, nicht eben krank seid,

        Nur schnell zum Arzt, verehrte Herrn und Damen:

        Er hilft – euch zu ‘ner ordentlichen Krankheit

        Und der zu einem neuen hübschen Namen.
      
	Reunion.
      
	
        	Dem Arzte wirst du leicht, o Karlsbad, überdrüssig!

        Es heilt der Quell, es heilt die gute Speise,

        Die Luft, sie heilt – der Arzt scheint überflüssig:

        Da kommt die Reunion – und alles ist im Gleise
      
	Buttergenuß.
      
	
        	Was man für unvorsicht’ge Leute trifft!

        Ein jeder Kurgast weiß, daß Butter – Gift.

        Heut’ starb ein Mann, der eben noch gelesen.

        Ein Butterfleck war im Journal gewesen!
      
	
         
2. Die Kurgäste.

      
	
        	
        	
            Motto:

          
	Ohne Arzt gesunden – mit Vergunst –

            Ist gemein, denn das ist keine Kunst.
          


      
	Kreislauf.
      
	
        	Es weckt die Kur horrenden Appetit uns,

        Man schwelgt in Kipfeln und dies nötigt leider

        Zu neuer Kur und deren Wirkung zieht uns

        Zu »Mannl« wied’rum und – so geht es weiter!
      
	Karlsbader Gebäck. 
        1.

      
	
        	Die Quellen könnten wir zur Not entbehren.

        Wenn aber Mannl und Pittroff nicht wären!
      
	2.
      
	
        	Ja, göttlich ist der Sprudel. Doch der Gipfel

        Des Göttlichsten in Karlsbad ist – der Kipfel.
      
	Kurgasts Appetit. 
        1.

      
	
        	Böt’ Gott ‘nem Kurgast vor dem Frühstück mal

        »Die ew’ge Seligkeit« und eine »rote Düte«

        Mit dem Beding: für immer gilt die Wahl –

        Mir wär’ nicht zweifelhaft, wofür sich der entschiede!
      
	2.
      
	
        	Man glaubt dir, daß du einen Leu bezwungen,

        ‘nen Tiger, dessen Tatzen dich umkrallten –

        Eins aber glaubt man nicht: daß dir’s gelungen,

        ‘nen Kurgast je vom Frühstück abzuhalten!
      
	3.
      
	
        	Der Kurgast wird hier sichtbarlich gesund,

        Die Heilkunst treibt hier eine Wunderblüte:

        Ich, als ich kam, wog sechsundneunzig Pfund,

        Tags drauf schon hundert (mit der Frühstücksdüte!).
      
	Kurgasts Abendphantasie.
      
	
        	Halb zehn Uhr strebt der Gast dem Hause zu,

        Beschaut ein letztes Mal der Berge Gipfel.

        Dann legt er sich erwartungsfroh zur Ruh’

        Und träumt von – einer Düte frischer Kipfel.
      
	Die »roten Düten«. 
        1.

      
	
        	Ganz kleine giebt’s, die sich verschämt verstecken,

        Und andre riesengroß, gleich Maltersäcken.

        In zehn Minuten sind sie all’ geleert

        Ist jemals eine voll zurückgekehrt?!
      
	2.
      
	
        	O diese Düte! Wie ein Kind man hegt

        Und zärtlich-liebevoll im Arme trägt,

        So hält man sie mit rührend-ernstem Anteil –

        Ist sie doch von der Kur der Hauptbestandteil!
      
	3.
      
	
        	Mit der geliebten »Roten« auf dem Arm

        Wandelnden Blumen gleicht der Gäste Schwarm.

        Und wundersam: die zartesten der Blüten

        Sie tragen meist die umfangreichsten Düten!
      
	4.
      
	
        	Begegne solcher Riesendüte ich

        Auf einer Dame Arm – stets frag’ ich mich:

        Wie klein, wie niedlich ist ein solcher Magen –

        Und wieviel Kilo kann er doch vertragen!
      
	
         
3. Das Dienstpersonal.

        Die Kellner.

        1.

      
	
        	Die Frage wird wohl ewig offen bleiben,

        Wie weit sie immer das Ergründen treiben:

        Schuf Gott die Kellner auf der »alten Wiese«

        Des Gastes wegen? Oder den für diese?
      
	2.
      
	
        	Wie sie sich zärtlich an den Fremden hängen,

        Um kleine Angedenken von ihm drängen –

        Die Liebe zu dem Gast ist ungeheuer.

        Und auch dem Gaste werden sie – so teuer!
      
	Karlsbader Trinkgelder.
      
	
        	Wer hier stirbt, dem passiert es, glaub’ ich, leicht,

        Daß er, wenn ihm der Engel der Versöhnung

        Den Himmel öffnet, dem ein Trinkgeld reicht –

        Aus purer, lieber, guter Angewöhnung.
      
	Die Kellnerinnen. 
        1.

      
	
        	Die Wirte leitete nur der Gedanke,

        Zu sorgen, daß der leicht erregte Kranke

        Verführungsmöglichkeiten sei entrückt.

        O Gott – wie sehr ist ihnen das geglückt!
      
	2.
      
	
        	Mir bangte erst vor Karlsbads Kellnerinnen.

        Den Aufruhr sah ich schon von meinen Sinnen.

        Wie unrecht that ich doch euch guten Mädchen:

        Nein, ihr könnt keines Menschen Frieden schäd’gen.
      
	3.
      
	
        	Ihr Trefflichen, von Schönheit unbeirrt,

        Mit keinem Reiz sucht ihr uns anzuketten.
Der Sünder, der bei euch kein Heil’ger wird,

        Der Unglückselige ist nicht zu retten!
      
	Gasthauspreise. 
        1.

      
	
        	Scheck und Erregung schaden sehr,

        Besonders während dem Speisen.

        Drum iß erst gut und trink noch mehr

        Und dann erst – sieh nach den Preisen!
      
	2.
      
	
        	Und scheidest du aus ‘nem Hotel,

        Vorher ‘ne Flasche Weins bestell’:

        Du möchtest bei nüchternem Magen

        Die Rechnung nicht ertragen!
      
	
         
4. Örtliches.

        Vor dem Goethe-Denkmal.

      
	
        	Du, der erschlossen uns der Schönheit Pforten,

        Verhängnisvoll ist Karlsbad dir geworden:
Einst hat manch Weib hier dir den Kopf verrückt.
Nun ist dies Kunststück auch der Kunst geglückt.
      
	Zweierlei Lesarten.
      
	
        	Ward geist’ge Anregung in Karlsbad dir,

        So lies’st du stolz: Auch Goethe war einst hier.

        Langweiltest du dich aber, wirst du lesen:

        Der große Goethe, er ist hier gewesen.
      
	Am Quell.
      
	
        	Was manche Leute unverfroren lügen!

        Jüngst zeigte mir ein Herr mit weißen Haaren

        Der Brunnenmädchen eins, und Wehmut in den Zügen

        Sprach er: die kenn’ ich nun seit 45 Jahren!
      
	Der alte Badegeck.
      
	
        	Ein Kunstprodukt bis auf die Haut und Rippen,

        Ein süßlich Lächeln auf geschminkten Lippen,

        So tänzelt er, als wandelnde Pomade

        Die Luft verpestend, auf der Promenade.
      
	Die ewigen »Gelben.«.
      
	
        	Gleichwie das Beefsteak Nord- und Mitteldeutschlands

        Die unvermeidliche Kartoffel ziert,

        So wird der Gigerl hier zum ersten Frühstück

        Nie ohne »gelbe Rose« uns serviert.
      
	Bei 0 Grad. 
        1.

      
	
        	Aus der Natur strebt jeder heut’ zu flüchten:

        Der ins Café, ein anderer nach Hause.

        Der Dichter auch, er eilt in seine Klause,

        Um sich vor allem etwas warm zu dichten.
      
	2.
      
	
        	Die Damen tragen Schleier an den Hüten

        Und Pelze auf den Musselines und Gazen,

        Die Herren aber größre Frühstücksdüten

        Und statt der Rosen – rosenrote Nasen.
      
	Die Tombola bei Nullpunkt im Freien.
      
	
        	Höchst sinnreich wirklich ist der Mechanismus

        Von diesem Spiel. Ganz leer geht keiner aus.

        Für jeden kommt etwas dabei heraus:

        Wenn kein Gewinst – so doch ein Rheumatismus!
      


    


  
  Schnick-Schnack.

    

  Herrschaftswechsel.

    	                       
        	Gestern hab’ ich meinem Lieb gekündigt.

        Lang schon war der einst so traute Umgang

        Lau, ja unerträglich lau geworden.

        Und so macht’ ich froh fast dem ein Ende. 
        Ihr auch schien die Kündigung erfreulich,

          Denn sie lachte, als ich damit vortrat,

          Lacht’ und blieb den ganzen Abend heiter.

          Schrieb mir auch – auf Wunsch – ein »Abgangszeugnis,«

          Worin sie mein liebevoll Betragen,

          Meinen Fleiß (doch wohl im Küssen?) rühmte,

          Und mich flink, anstellig, eifrig nannte –

          Nicht vergessend, üblich-gute Wünsche

          Für mein Weiterkommen beizufügen …

        Mit dem Zeugnis – dessen war ich sicher –

          Mußt’ ich leicht ‘ne andre »Herrschaft« finden,

          Und getrost macht’ ich mit dem Papier mich

          Heute früh gleich auf die Stellungsuche.

          Ach – wie sehr sollt’ ich enttäuscht doch werden!

        Überall zwar bei den hübschen Mädchen

          (Denn bei häßlichen versucht’ ich’s gar nicht)

          Ward ich gut, ja freundlich aufgenommen.

          Aber gleich die erste, die mein Zeugnis

          Ansah, frug: »Wo steht denn treu und ehrlich?«

          Sieh’ – da fanden sich die Worte nirgends!

          Ganz umsonst war mein verlegnes Stammeln

          Von »Versehen« – »wahrhaft unbegreiflich« –

          Kühl bedauernd wies man mir die Thüre.

          Und genau so ging’s bei weitern Sechsen! –

        O die Listige! – Nun sah ich’s klärlich:

          Wissentlich, den Weg mir zu verlegen,

          Unterschlug sie die gewicht’gen Worte!

          Und die List gelang. Was blieb mir übrig,

          Als zu ihr zu gehn und sie zu bitten,

          Das noch Fehlende hinzuzufügen.

        »Kann ich das?« versetzte sie sehr ernsthaft.

          »Und entspräch’ solch Zeugnis dann der Wahrheit?

          Hast du schon vergessen, wie du ehmals

          Dich mit Irmgard, dann mit Hilda, Lisbeth,

          Jüngst erst mit der Fremden hast benommen?

          War das treu – ich frag’ dich – war das ehrlich? –

          Nein, ich kann’s nicht und ich will’s nicht schreiben.«

        Notgedrungen legt’ ich mich aufs Bitten

          Und versprach auch, Ehrlichkeit und Treue

          Künftighin gewissenhaft zu halten.

          Und ich bat und bat, bis die Gestrenge

          Endlich willig meinem Wunsch sich zeigte.

          Doch da sprach sie plötzlich: »Willst du wirklich

          Treu und ehrlich sein vom heut’gen Tage?

          Gut! So darfst du auch nicht von mir gehen …

          Andernteils bin ich alsdann erbötig,

          Wiederum dich bei mir aufzunehmen,

          Obgleich du – bedenk’s – nicht ich gekündigt.«

        Glaubt man’s wohl, daß ich nach diesen schnöden

          Worten wirklich mich dazu verstanden?

          Nein, man glaubt es nicht. Und doch geschah es!

          Und ich bin heut’ in der alten Stellung. –

          Schließlich hat ein Wechsel auch sein Schlimmes …

      


    


  
  Zur Rosenzeit.

    	               
        	Im Stadtpark früh zur Rosenzeit

        Wie schön bei schönem Wetter!

        Da sitzt der Herr Kommerzienrat

        Und liest die Tagesblätter … 
        Der Herr Professor forscht gebückt

          Nach jeder Rose Namen

          Und expliziert jedweden Fund

          Voll Eifer seinen Damen …

        Der wackre Bürger stolzt einher

          Mit innigem Behagen:

          Wie wirkt die frische Morgenluft

          So fördernd auf den Magen…

        Das Pärchen in der Laube hat

          Schon stundenlang gesessen:

          Es küßt und blickt sich an und küßt –

          Der ganzen Welt vergessen …

        Und nach dem Liebespärchen schaut

          Von naher Bank ein Dichter,

          Er schreibt nicht mehr, er schließt das Buch

          Und neidvoll seufzend spricht er:

        »O, ihr habt recht! Zur Rosenzeit

          Soll man das Küssen wählen.

          Das Dichten scheint mir einzig gut:

          Das Küssen zu empfehlen!

      


    


  
  Die rechte Bescheidenheit.

    	   
        	»Um acht Uhr« (unterstrichen!) –

        Also dein Brief gebot –

        »Zu einem bürgerlichen,
Einfachen Abendbrot.« 
        Gesteh’ ich’s: recht beklommen

          Naht’ ich dem Speisesaal;

          Doch was ich da bekommen,

          War – ein Lukullusmahl!

        Und also mag ich’s leiden

          Und rühm’ es im Gedicht:

          Die Einladung – bescheiden,

          Das Abendessen – nicht.

      


    


  
  Die Hundesteuer.

    	         
        	Wie? zwanzig Mark die Hundesteuer?

        Für einen Schoßhund zwanzig Mark?

        Nein, Kinder, das ist mir zu teuer!

        Nein, was zu stark ist, ist zu stark!

        Ihr meint, ich spaße? O mit nichten,

        Es ist mir Ernst, daß ihr’s nur wißt!

        Um diesen Preis muß ich verzichten

        Auf unsern Bob – so nett er ist.« 
        »Du hast es doch bisher gegeben,

          Sei doch nicht wunderlich, Papa!

          Wie sollten ohne Bob wir leben,

          Was thät’ Mama, wenn Bob nicht da?

          Nein, unsern lieben Bob, den lassen

          Wir nicht von uns – nicht um die Welt!

          Und sollt’ es dir für jetzt nicht passen,

          So nimm’s von unserm Taschengeld!«

        »Von eurem Taschengeld! – Ein feiner,«

          Brummt der Papa, »ein netter Plan!

          Braucht dann von euch mal etwas einer,

          Muß doch mein Portemonnaie heran!

          Nein, nein, das laßt euch nur vergehen!« –

          »Papa! Betracht’ ihn nur mal dir,

          Den guten Bob – nicht widerstehen

          Kannst du alsdann – was wetten wir?«

        Und nach dem Sofa ziehn sie schnelle

          Papa – da liegt gerollt zum Ring,

          Faul eingewühlt an weichster Stelle,

          Das gute, rührend-dumme Ding!

          Nun blickt er auf und mit dem Schwänzchen

          Grüßt kindlich-arglos er Papa …

          Der tätschelt seinem Liebling Hänschen

          Das blonde Haupt und brummt: »Na ja!«

        »Hurra Papa! Du zahlst die Steuer?« –

          »Na ja, ihr Corps, was soll ich thun …« –

          »Hurra! Und ist dir’s nicht zu teuer?« –

          »Nein, nein – nun aber laßt mich ruhn!«

          Und Jubel herrscht in der Familie,

          Auch die Mama vor Freuden strahlt –

          Doch leis ins Ohr raunt sie Ottilie:

          »Er hätt’ auch dreißig Mark gezahlt!«

      


    


  
  An einen Vielgeschmähten.

    	         
        	Mögen alle sie dich schmähn und schelten

        Die Gerechten, Streugen, Überweisen –

        Ich, ich will dich rühmen, will dich preisen,

        Als ein Göttliches sollst du mir gelten! 
        Wenn in düstern, kummerschweren Tagen

          Sich das Herz fühlt auf den Tod verlassen,

          Alle unsre Sonnen jäh verblassen,

          Menschenwitz und Weisheit will versagen –

        Bist es du, der zu der Lebensfreude

          Spannt mit wunderbarer Kunst die Brücke,

          Über Abgrundtiefen uns zurücke

          Führt, die schaudernd selbst der Glaube scheute!

        Ja, ein Köstliches vor vielen Dingen

          Und ein Mächt’ges muß ich in dir sehen –

          Diese Welt, sie könnte nicht bestehen,

          Regtest du nicht deine goldnen Schwingen!

        Deine Tadler selbst, die Frommen, Weisen,

          Rufen deinem Wirken Ja und Amen,

          Dich verehrend unter andern Namen …

          Aber ich, ich will dich offen preisen!

        Und gestehen will ich’s ohne Wanken,

          Deine Treu’ vergeltend dir mit Treue,

          Daß ich heut’ mich noch des Lebens freue –

          Holder Leichtsinn, dir hab’ ich’s zu danken!

      


    


  
  Höchste Freude.

    	     
        	Es schreitet eins gehobner Brust

        Und wie beschwingt durchs Feld.

        Sein Auge strahlt von Glück und Lust

        Und grüßt die ganze Welt. 
        Die Neugier sieht’s und hat sogleich

          Den Schritt auf ihn gelenkt:

          »Dir gab wohl eins ein Königreich?« –

          »Nein – Ich hab’ eins verschenkt!«

      


    


  
  Grabschrift.

    	   
        	Hier liegt ein armer Dichter,

        Der süße Lieder sang,

        Von echter Kunst, von schlichter,

        Und andre, schwach an Klang. 
        Mögt ihr ihn milde richten:

          Er schrieb auch oft um Brot.

          Nicht beten nur, auch dichten,
Schlecht dichten lehrt die Not.

      


    


  
  Sommer 1898.

    	       
        	So hat’s noch nie geregnet,

        Als wie in diesem Jahr,

        An Wasser so gesegnet

        Kein Sommer jemals war. 
        Ein Weltmeer kam von oben!

          Man frug sich voll Verdruß:
Giebt’s nur noch Wasser droben?

          Die Antwort war – ein Guß!

      


    


  
  Das thörichte Herz.

    (Beitrag zur Liebes-Wetterkunde.)

    	       
        	Im allertiefsten Frieden sonnte

        Mein Herz und kam sich sicher vor,

        Als plötzlich »Sie« am Horizonte

        Erschien – ein flammend Meteor! 
        Da droht ein Sturm, da gilt’s zu rüsten!

          Rief mein Verstand, nicht eben dumm,

          Und warnte schnell des Herzens Küsten

          Vor dem erkannten Minimum.

        Doch dieses Herz – in holdem Wahne

          Schlug es die Warnung in den Wind.

          Und nun – im Leidenschaftsorkane –

          Steht’s rat- und hilflos wie ein Kind!

      


    


  
  Was alles passiert.

    	             
        	In jedem Jahr ereignen sich

        Geschichten schreck- und schauerlich.

        Auch letztes Jahr, das nun vorbei,

        Passierte wieder allerlei! 
        So zeigte Pips, ein strenger Mann,

          Das eigne Kind gerichtlich an.

          Weshalb? – Man glaubt es kaum fürwahr:

          Weil es – geboren worden war!

        Der Apotheker Sausewind,

          Errettete vom Tod ein Kind:

          Die Medizin, die es sollt’ kriegen,

          Blieb in der Apotheke liegen!

        Im Gasthaus zu den sieben Raben

          Ließ man den Hausknecht nicht begraben –

          Trotz polizeilichem Gebot!

          Warum? – Der Wackre war – nicht tot!

        Das Schrecklichste jedoch war dies:

          Ein Mann (der auch schon Knüppel hieß!)

          Aß eines Winterabends Klopps

          Und trank zu diesem »Doppelmops.«

          Sein kleines Söhnlein saß daneben,

          Dem wollt’ er von dem Schnapse geben.

          Doch dies, voll Ekel, sträubte sich.

          Darob ward Knüppel ärgerlich.

          »So sollst du auch,« schrie der Barbar,

          »Nichts essen bis zum nächsten Jahr!«
Und wirklich macht’ er dieses wahr.

          Hierbei hat Knüppel noch gelacht!!!

          Geschehn in der Sylvesternacht!

      


    


  
  Die Falle.

    	               
        	Ein Jüngling sah ein Mägdelein

        Und kaum daß er sie sah – sah – sah,

        So rief er: Willst du meine sein?

        Und lachend sprach sie: Ja – ja – ja! 
        Der Jüngling voller Liebeslust

          Drang stürmisch auf sie ein – ein – ein:

          Komm, laß uns herzen Brust an Brust!

          Sie aber lachte: Nein – nein – nein!

        Erst sag’: willst du mir folgen blind,

          Was dir auch immer droht – droht – droht?

          Wohin du willst, du holdes Kind,

          Und wär’ es in den Tod – Tod – Tod!

        So folge mir in jenes Haus,

          Zum Standesamte dort – dort – dort!

          Da packt’ den Jüngling kalter Graus

          Und schleunigst sprang er fort – fort – fort …

      


    


  
  ‘s Leipz’ger Gamäleonn.

    Sächsisch.

    	       
        	‘s Gamäleonn – jaa, das is Sie ä Dier,

        Das nu eemal nich fortgommt ze Lande hier.

        Die vielen, die m’r hat eingefang’n,

        Die sein Sie alle bald druff gegang’n.

        So is es mit dän in Hamborg gewäsen

        Un letzthin da widder mit dän in Dräsen.

        M’r hätten ooch unsers schon lange verlorn,

        Abber ärschtens is das in Leibz’g geborn

        Un zweetens un drittens gommt noch d’rzu:
‘s is gar geens – sondern ä Gänguru!
      


    


  
  Mitteelungsbedärftig.

    	               
        	So ä Inglischmänn mit ä Buch in d’r Hand

        Un ä Opernglas an ä langen Band,

        Der geht um de Bauten ze inspiziern

        Eenes Morjens uff’n Dräsner Schloßblatz spaziern.

        ‘s war noch frieh un der Blatz fast menschenleer.

        Nur enne Batrullje schreitet daher:

        Zwee Gemeene, von ä Gefreiten gefiehrt,

        Un ä Ciwilist, den se arretiert.

        Mei Engländer bleibt ä Momentchen stehn

        Un sieht de Batrullje voriewergehn

        Un sieht ooch, wie d’r Gefreite egal

        Sich nach ‘n umguckt: zwee, drei, viermal …

        Er weeß nich warum un wendt sich ab –

        Mit eemal gommt d’r Gefreite in Trab

        Hint’r meinen Inglischmänn hergesaust

        Un bischbert: »‘s Luder hat nämlich gemaust!«
      


    


  
  D’r neigier’ge Bauer.

    	     
        	De Billjetteere uff d’r Eisenbahn,

        Die lassen sich nich immer heeflich ahn.

        Mitunner freilich hann se ooch wohl Grund –

        Mitunner awer trei’m se’s doch ze bunt. –

        Da säh’ch d’r neilich mal in Ziegenrick

        D’n Zug abgiehn. In letzten Oogenblick

        Kimmt da galopp, ä Bindel in d’r Hand,

        Ganz schreckversteert ä Bauer ahngerannt

        Un kreischt vun weiten schun: »O Jere, Jere,

        Härr Billjetteer – is das d’r Zug nach Gere!«

        Där fährt d’r uff wie vun Tarantelstich:

        »Du Neigierluder, kimmert’s epper dich?!«
      


    


  
  Geselliges.

    

  An Jena.

    	       
        	O Jena, Jena denk’ ich dein,

        So ist’s, als wenn mich Sonnenschein

        Und Lenzesluft umfinge!

        Holla, Herr Wirt, mein Glas ist leer –

        Schafft einen Krug vom Besten her,

        Daß ich von Jena singe. 
        Wo fänd’ sich wieder solche Stadt,

          So jugendtoll, so freiheitssatt –

          Sucht sie in deutschen Reichen!

          Das hochgerühmte Heidelberg,

          Trotz Scheffel, Riesenfaß und Zwerg,

          Darf sich dir nicht vergleichen!

        Zwar Schlemmern bist du nicht zu Dank

          Und schlecht geeignet ist dein Trank

          Zu wonnigem Berauschen.

          Und dennoch! Um in dir zu sein,

          Möcht’ ich das Bier von Lichtenhain

          Nicht um Falerner tauschen!

        Und ragt in dir kein Riesendom

          Und spiegeln sich in deinem Strom

          Nicht stolze Schlosseszinnen,

          Sind schief auch deine Häuserreihn,

          Die Gassen eng, die Plätze klein –

          Ein Zauber lebt darinnen:

        Das ist der Geist der Fröhlichkeit,

          Von dem die Straßen weit und breit

          In kecken Liedern tönen,

          Der rascher treibt das leichte Blut

          Und höher schürt den Übermut

          Von deinen Musensöhnen!

        Das ist der Geist der Wissenschaft,

          Der wirkt und schaffet unerschlafft

          In deinen stillen Mauern;

          Der manch ein Jünglingsherz erfüllt,

          Bis es in Thaten überquillt,

          Die unvergänglich dauern!

        Das ist der Geist der Poesie,

          Der dir Unsterblichkeit verlieh,

          Du Stadt am Saalestrande:

          Noch leuchtet von den großen Zwein

          Verklärend über dir ein Schein

          Hinaus in alle Lande!

        O Jena, wer in dir gelebt,

          In dir geliebt, in dir gestrebt,

          Den nahmst du ganz gefangen!

          Und zög’ er fort in fremdes Land

          Und wär’s am fernen Meeresstrand –

          Sein Herz bleibt an dir hangen.

        Doch dächt’ er wirklich nimmer dein

          Und fiel ihm je das Liedlein ein,

          Das sie »vor Jena« singen,

          Das süße, traurig-schöne Lied,

          Das Wehmut schuf und tief Gemüt –

          Es müßt’ ihn zu dir zwingen!

        O Jena, Jena, teure Stadt,

          So jugendvoll, so freiheitssatt,

          Bist mir ins Herz gedrungen!

          Ihr Freunde auf – das Glas zur Hand,

          Ein jeder füll’ es bis zum Rand:

          Auf Jena sei’s geklungen!

      


    


  
  Vier Moselweinlieder.

    1.

    	     
        	Die Gläser laßt klingen

        In tönenden Reihn:

        Ein Lied gilt’s zu singen

        Dem lieblichsten Wein,

        Dem Trank, der die Kehlen

        Am wonnigsten letzt,

        Von durstigen Seelen

        Vor allen geschätzt! 
        Wo gäb’s einen zweiten

          So süffig wie er?

          In Nähen und Weiten

          Wächst keiner so mehr!

          So lind und so labend,

          So lecker und fein:

          Ein Morgen-, ein Abend-

          Ein Allezeit-Wein!

        Wie Leib er und Seele

          So köstlich erfrischt –

          Indes doch der Kehle

          Der Durst nie erlischt:

          Die Wonnen zu dehnen,

          Als Meister vom Fach,

          Stillt lind er das Sehnen

          Und küßt’s wieder wach!

        Nicht rasend entfacht er

          Zu Flammen das Blut:

          Ins Herze dir lacht er

          Die lieblichste Glut!

          Den Geist macht er freier

          Und heller den Blick

          Und zieht uns den Schleier

          Vom Schönen zurück!

        Was Worte! Was Bilder!

          Nimm klingenden Dank,

          Du lieber, du milder,

          Du wonniger Trank!

          Zum Preis ihm und Ruhme

          Stimmt voller jetzt ein:
Mög’ ewig die Blume

          Der Mosel gedeihn!

      

2.

    	       
        	Wo immer tagt im Deutschen Reich

        Ein Kreis verständ’ger Zecher,

        Da singt und klingt es alsogleich

        Und tönt zum Klang der Becher:

        Der Rhein, der Rhein

        Soll König sein,

        Die Mosel – Königin! 
        Der Spruch hat guten Klang und gilt

          Fürwahr in vollstem Sinne:

          O Mosel, holdes Frauenbild,

          Wir trinken deine Minne!

          Der Rhein, der Rhein

          Mag König sein –

          Du bist die Königin!

        Wer stillt so hold wie deine Flut

          Des durst’gen Zechers Sehnen?

          Wer weiß mit zärtlich-sanfter Glut

          Die Wonnen so zu dehnen?

          Der Rhein, der Rhein

          Mag König sein –

          Du bist die Königin!

        Komm lieber milder Moselwein

          Und woll’ uns Frohsinn bringen!

          Wir trinken aus, wir schenken ein,

          Wir klingen an und singen:

          Der Rhein, der Rhein

          Soll König sein,

          Die Mosel – Königin!

      

3.

    	       
        	Mögen Tausend singen,

        Preisend den vom Rhein –

        Dieses Lied soll klingen

        Dir, mein Moselwein! 
        Nicht so königsmächtig,

          Würdevoll wie er,

          Nicht so stolz und prächtig

          Schreitest du einher.

        Nahst im Schmuck des Goldes

          Schämig, sanft und mild,

          Recht ein liebes, holdes,

          Zartes Frauenbild!

        Und wem von den Zechern

          Je du dich geschenkt,

          Ewig der beim Bechern

          Sehnend dein gedenkt!

        Nicht zu Flammen schüret

          Uns dein Kuß das Blut.

          Wer dich minnt, der spüret

          Eine sanfte Glut.

        Keiner aller Weine

          Stimmt so selig-froh,

          Nimmer die vom Rheine,

          Tokai und Bordeaux.

        Und wer stillt das Sehnen

          Durstgequälten Manns

          So wie du? Von jenen

          Keiner, keiner kann’s.

        Drum, ob Tausend singen

          Preisend den vom Rhein –

          Dieses Lied soll klingen

          Dir, mein Moselwein!

      

4.

    Moselwein - Durstmörder.

    	     
        	Der Moselwein

        Ist leicht und fein,

        Doch lieblich ist er nimmer.

        Er ist vielmehr

        Von alters her

        Ein Grimmer und Vielschlimmer. 
        Gar mörderlich

          Bezeigt er sich:

          Der Durst muß vor ihm sterben.

          Doch Schritt vor Schritt –

          Er eilt sich nit,

          Läßt langsam ihn verderben.

        Erst voller Lust

          Stößt in die Brust

          Er ihm viel scharfe Klingen:

          Dann grausamlich

          Bemüht er sich,

          Ins Leben ihn zu bringen.

        Wie Katzen thun,

          So läßt er nun

          Ihn zappeln lang und beben –

          Um hoch ergötzt

          Ihm ganz zuletzt

          Den Todesstoß zu geben.

        Der Moselwein

          Ist leicht und fein,

          Doch lieblich ist er nimmer.

          Er ist vielmehr

          Von alters her

          Ein Grimmer und Vielschlimmer.

      


    


  
  Der Mosel Protest.

    	                   
        	»Seit Traben-Trarbach gehalten

        Sein großes Sängerturnier,

        Da schreiben sie ganze Spalten

        Von mir und wieder von mir! 
        Da macht man in Schauerberichten

          Den heurigen Mosel mir schlecht:

          ›Ich hätt’ für das wäss’rige Dichten

          Durch wäss’rigen Stoff mich gerächt!‹

        Dann schimpft man, daß Dichter aus Sachsen

          Besingen den Moselwein:

          ›Wir, die an der Mosel gewachsen,

          Besorgen das besser allein!‹

        Ein unvernünftig Gerede,

          Das Kluge mit Lachen erfüllt!

          Wer weiß nicht, daß der Prophete

          Im Vaterlande nichts gilt?

        Die Moselaner, die Prasser:

          Den edelsten Firnewein,

          Den schlucken die Kerle wie Wasser –

          Ihn feiern – fällt keinem ein!

        Da weiß ich den Dichtern der Saale,

          Der Elbe und Pleiße doch Dank:

          Sie haben Sprit im Pokale

          Und schwärmen – vom Moseltrank!

        Die täglich die Gurgel netzen

          Mit greulichem Mittelgut,

          Die wissen erst recht dann zu schätzen

          Mein edles Rebenblut!

        Das Sehnen nach Mosel im Busen,

          So rufen sie feurig die Neun,

          Und das lockt eben die Musen

          Und läßt die Verse gedeihn!

        Die schönsten Blüten ranken

          Hervor aus Sehnsuchtsschmerz!

          Die seligsten Lenzgedanken

          Im Winter träumt sie das Herz!

        Und meinen die hiesigen Dichter:

          Sie hätten es besser gemacht,

          Sie hätten die grämlichen Richter

          Zu hellem Entzücken gebracht –

        Gemach, gemach mit dem Prahlen!
Wo war’t ihr denn beim Turnier?

          Ich hörte von riesigen Zahlen –

          Von Siegern weiß ich nur vier.

        Trink’ deinen Mosel in Frieden,

          Du Moselaner-Geschlecht.

          Doch laß, wem Krätzer beschieden,
Sein gutes Sängerrecht!«

      
	
        	Die Mosel.
      


    


  
  Zecher-Rat.

    	       
        	Gab dir der Himmel edle Weine,

        Nicht spende davon jedermann.

        Noch wen’ger trinke sie alleine:

        Pfui dem, der einsam schlemmen kann!

        Es lohnt auch nicht, daß Fraun sie proben

        Die klügsten Schönen, glaube mir,

        Sie werden deine Weine loben,

        Nie aber würdigen wie wir.

        Doch weißt du sechs bis acht Gesellen,

        Die dich und was vom Wein verstehn –

        Dann zögre nicht, sie zu bestellen

        Und laß die bess’ren Sorten sehn.

        Das giebt ein reizvoll’ Beieinander:

        Des Weins, der Rede Doppelglut

        Befeuern, schüren sich selbander

        Und Gutes mundet doppelt gut. –

        Hegst aber einen Freund vor allen

        Im Herzen du – den lad’ allein

        Und hol’ aus deines Kellers Hallen

        Die edelste der Flaschen Wein.

        Hier überspringe keck die Grenzen

        Die du gezogen dir mit Fug:

        Die beste, fernste der Crescenzen

        Ist für den Freund grad’ gut genug.

        Das Letzte, Höchste zu genießen,

        Taugt nicht ein größerer Verein,

        Die reinste Lust, sie wird entsprießen

        Dem keuschen Bunde nur von Zwein.

        Des Freunds bedarf es, Aug’ in Auge,

        Kein andrer schafft dir das zu Dank,

        Daß er zum Himmelssteg dir tauge,

        Der sonngeküßte Firnetrank:

        Dann steigt aus seinem Gold die hohe,

        Die flammende Begeisterung,

        In eure Herzen schlägt die Lohe

        Und glüht sie wieder maienjung.

        Da quillt und rauscht der Lebensbronnen

        Wie eh’mals wieder frisch und rein

        Und längst entbehrte Himmelswonnen

        Schlürft mit dem edlen Trank ihr ein!
      


    


  
  Zwei Tafellieder.

    1.

    Melodie: »Strömt herbei, ihr Völkerscharen.«

    	               
        	Töne Lied zur frohen Feier,

        Brause jubelnd durch den Saal:

        Was zur Feder hält und Leier,

        Heute schwenkt’s den Festpokal.

        In den Rhythmen des Gesanges

        Grüßt man gerne, die man liebt:

        Künde, Lied, denn hellen Klanges,

        Was es Liebenswertes giebt! 
        Die zu aller Freude kamen,

          Schmuck dem Fest und selbst geschmückt:

          Seid zuvörderst, holde Damen,

          Dankbarlich ans Herz gedrückt!

          Seid doch ihr’s, die den Poeten

          Zum Gewagtesten entflammt,

          Daß er, ohne viel zu reden,

          Mutig zieht aufs Standesamt!

        Sei der zweite Gruß gerichtet

          An den Mann, der angestrengt

          Andern zum Genuß verdichtet,

          Was den Busen ihm bedrängt.

          Der selbst nachts am Arbeitsspinde,

          Wenn der Geist ihn dazu treibt,

          Ganze Bücher – nicht mit Tinte,

          Nein, mit seinem Herzblut schreibt!

        Dritter Gruß, er gilt dem Teuern,

          Der, vom Lesen tiefbewegt,

          Unter Opfern, ungeheuern,

          Des Autoren Buch verlegt.

          Alle Achtung seinem Mute!

          Jeder, der die Sache kennt,

          Weiß es: kaum verdient der Gute

          Fünfzig lumpige Prozent!

        Gruß und Dank auch jenem Wesen,

          Das ein liebenswerter Trieb

          Heiß beseelt, nun auch zu lesen,

          Was nicht ungeschrieben blieb,

          Milde wollen wir’s verzeihen,

          Wenn es einmal, dann und wann,

          Manchmal, meistens sucht zu leihen,

          Was der Mensch auch kaufen kann.

        Doch am mächtigsten gepriesen,

          Ja, zum Heil’gen umgetauft,

          Aus dem Irdischen verwiesen

          Sei der Mensch, der Bücher kauft.

          Bei dem Wundersaft der Reben,

          Bei dem Geist, der nie uns trog:
Sollt’ es solchen Menschen geben –

          Diesem unser höchstes Hoch!

      

2.

    Melodie: »Bekränzt mit Laub …«

    	               
        	Geselligkeit – wie reizend klingt der Name

              In holder Frauen Kranz – in holder Frauen Kranz!

        Die himmlische sei heute unsre Dame,

              Sei Göttin des Verbands – sei Göttin des Verbands!

              Sei Göttin des Verbands – sei Göttin des Verbands! 
        Sie liebt, daß man ihr opfere mit Reden

                :|: Und mit Gesang und Lied! :|:

          Doch bleibt sie fern, wenn sie die Redner öden –

                :|: Darin ist sie perfid. :|:

        Am sichersten von allen Opfergaben

                :|: Lockt sie der edle Wein! :|:

          Das sahen des Vereines wackre Knaben

                :|: Auch immer klärlich ein! :|:

        Was haben sie – seit des Verbands Bestehen –

                :|: In mancher lieben Nacht! :|:

          In Sitzungen, die noch der Tag gesehen,

                :|: Der Göttin dargebracht! :|:

        O ein Verband, den solche sich erküren,

                :|: Der muß die Göttin freun! :|:

          Geselligkeit, was willst du dich noch zieren –

                :|: Hier sind wir – stell’ dich ein! :|:

        Ein Völklein wie wir Künstler und Poeten

                :|: Naht sich nicht immer dir! :|:

          Und preisen andre dich in Sang und Reden –

                :|: So feurig nicht wie wir! :|:

        Gefährlich ist’s, mit uns am Tisch zu sitzen,

                :|: Wenn uns die Wange glüht! :|:

          Acht’, schöne Frau! Was deine Augen blitzen –

                :|: Es wird im Nu zum Lied! :|:

        Und du, Kind, darfst vom Nachbar nie vergessen,

                :|: Daß er ein Künstler ist! :|:

          Er blickt so schüchtern-stumm nach dir – indessen

                :|: Dich seine Seele küßt! :|:

        So opfern wir! Wer kann dir Bess’res bringen?

                :|: Geselligkeit, o sprich? :|:

          Es perlt der Wein, es tönt der Gläser Klingen

                :|: Nun Göttin zeige dich! :|:

      


    


  
  Rheinisches.

    

  Am Rheine.

    	     
        	Am Rheine wandert’ ich wieder einmal – –

        In Städten, Dörfern, Gefilden

        Aufs neue bestaunt’ ich die stattliche Zahl

        Goldhaariger Chriemhilden! 
        Ich liebe diese breitschoßigen,

          Vollbusigen, mächtigen Leiber

          Der blond-blauäugig-rosigen,

          Echt deutschen, rheinischen Weiber!

        Hier gilt noch der Leib, der Leib zumeist

          Hier wandelt noch seine Bahnen

          Der glücklich-begrenzte Kindesgeist

          Der alten, braven Ahnen!

        Hier weiß noch, bewußt, die Weiblichkeit

          Ihr Wissen einzuschränken:

          Sie fürchtet mit Recht, der Leiblichkeit

          Schade zu vieles Denken.

        Sei eure Furcht auch nicht allzugroß,

          Ihr rheinischen Frauen und Mädchen:
So machtvolle Schönheit verträgt einen Stoß

          Und ist nicht so leicht zu beschäd’gen!

      


    


  
  Zum Sedantag.

    	                 
        	Zu Bonn am Zoll, am alten,

        Ein Erzbild winkt und warnt:

        Das ist das Bild des wackern,

        Mannhaften Moritz Arndt. 
        Der hat zuerst gesprochen

          Das Wort vom »deutschen Rhein«:

          »Alldeutschlands Strom – nicht Grenze –

          Ist er und soll er sein!«

        Und krähn die gallischen Hähne

          Mal wieder kampfestoll,

          So denk’ ich an den Alten

          Da droben am alten Zoll.

        Der reckt so ruhig die Rechte

          Wohl über Strom und Strand,

          Als ob er sagen möchte:

          »Du bleibst dem Vaterland!«

        Kräht zu! Noch giebt’s Geschütze,

          Die kühlen den Elan.

          Wir kennen für gallische Hitze

          Das Mittel, es heißt: – Sedan!

      


    


  
  Die Kölner Straßenbahn.

    (Auf kurzen Touren dieser Bahn zu singen; für längere reicht es nicht.)

    	                 
        	O Götterlust zu fahren

        Die Kölner Straßenbahnentour:

        Ich glaub’, nach fünfzig Jahren

        Gedenkt’s, wer einmal fuhr! 
        Nach einer ihr verwandten

          Schaust du vergeblich um und um:

          Sie ist in deutschen Landen

          Fürwahr ein Unikum!

        Und wird’s auch nie gelingen,

          Gerecht zu werden völlig ihr:

          Versuch’ ich’s doch zu singen

          Von diesem Wundertier!

        Nur, wird die Sache länglich,

          Bei Gott, dann ist’s nicht meine Schuld:

          Bewaffne sich, wer bänglich,

          Mit heiliger Geduld!

        Sonst wohl versprechen Bahnen

          Mehr als sie halten – diese nicht:

          Sie hält – wer sollt’ es ahnen –
Weit mehr als sie verspricht!

        Nicht nur in nöt’gen Fällen

          Hält sie, wie’s andrer Bahnen Art:
Quod non! Aus Haltestellen

          Besteht die ganze Fahrt!

        Man steigt in ihren Wagen,

          Der Schaffner fragt, wohin man will:

          Noch eh’ du’s ihm kannst sagen –

          Hält sie schon wieder still!

        Kaum ist sie jetzt erbötig

          Zur Weiterfahrt, die gute Bahn!

          Da – hat das Pferd was nötig …

          Racks – hält sie wieder an!

        Geschehen ist der Wille

          Des Pferds. Die Fahrt kann weiter gehn –

          Da – hält sie wieder stille:

          Die Peitsche, die blieb stehn!

        Die Peitsche fand sich glücklich …

          Da hält sie wieder an im Gang:

          Ein Mann steigt auf, der dicklich –

          Es dauert gar nicht lang!

        Und weiter geht der Wagen …

          Was hemmt von neuem seinen Lauf?

          Drei Weiber stehn und fragen

          Und – steigen dann nicht auf!

        Halt! – Auf dem Schienenstege

          Ist eine Klafter Holz zu sehn.

          Man schafft es aus dem Wege …

          Wie bald ist das geschehn!

        Nun heißt sich’s aber sputen …

          Was liegt da wieder? Heil’ger Gott –

          Ein Pferd! – Kaum fünf Minuten –

          Schon ist man wieder flott!

        So schleppt euch das Vehikel

          Zu Haltestellen ohne Zahl:

          Man hält für seinen Nickel

          Wohl mehr wie hundertmal!

        Nun, denkt ihr, geht ein Klagen

          Und Schimpfen los! Ja, meiner Seel’,

          Das Gegenteil: im Wagen

          Ist alles kreuzfidel!

        Da giebt es kein Gegrübel,

          Weshalb er und so lange steht,

          Und keiner nimmt es übel,

          Daß man viel schneller geht!

        Nein, alle, sie entschuld’gen

          Die Bahn, die freundlichen Gesell’n:

          Nie sah ich der Geduld’gen

          So viele wie in Köln!

        Singt einst man das Tedeum

          Der Bahn – noch wird’s ja nicht geschehn –

          So hoff’ ich, das Museum

          Läßt sie sich nicht entgehn.

        Dann stehn dort – Köln zur Ehre –

          Der Wagen zweie oder drei

          Und ein’ge Kondukteure,

          Wohl ausgestopft, dabei!

        Für der Besucher Scharen

          Als Aufschrift drüber sich empfiehlt:

          »Fuhr in den neunz’ger Jahren,

          (Das heißt, wenn sie nicht hielt!!«)

        Das zwanzigste Jahrhundert

          Staunt Wagen dann und Schaffner an

          Und alles fragt verwundert:

          Gab’s wirklich solche Bahn?

        Heut’ freilich schwärmt entschieden

          Ganz Köln für sie und grollte ihr

          Und wäre unzufrieden,

          Wenn sie was schneller führ’!

        Ja, fährt sie nachts die Strecken

          Im Trab, dann bleibt der Kölner stehn

          Und murmelt voller Schrecken:
Die rast mal wieder schön!

      


    


  
  Darum.

    	       
        	Geht da so nachmittags gegen Vieren

        Ein Fremder jüngst in Köln spazieren,

        ‘ner Zeit, wo dort die Gassenbrut

        Im Lärmen sich ein Gütchen thut.

        Das rennt und hetzt und jachert sich,

        Kreischt und krakehlt ganz fürchterlich,

        Schubst, stößt und balgt sich auf den Steinen

        Fast zwischen unsres Fremden Beinen –

        Dabei ein Johlen und Gebrüll

        Und ständ’ges Pfeifen, grell und schrill,

        Und Knall und Knattern allerwegen

        Von Schwärmern und Kanonenschlägen –

        Kurz, ein Spektakel und Getos,

        Als wären tausend Teufel los! – –

        Der Fremde, der nie solches sah,

        Steht starr, betäubt und ratlos da

        Und wendet sich an eins der alten

        Marktweiber, die da Obst feilhalten:

        »Was heißt – was ist das, liebe Frau?«

        »Jaa,« – sagt die »hück eß Sonndagsrauh!«
      


    


  
  Idyll.

    	       
        	Der Drachenfels, Weg steil hinan,

        Touristen, Esel, Zahnradbahn.

        Nur Wen’ge klettern hier empor,

        Die meisten ziehn Befördrung vor;

        Die Esel werden sehr geschätzt

        Und auch die Bahn ist stark besetzt.

        Ein geller Pfiff – der Zug geht ab.

        Die Esel setzen sich in Trab.

        Der Zug dampft flink den Berg hinan –

        Die Esel schaun’s vergnüglich an.

        Die aber in dem Zahnradwagen,

        Die wiedrum sehen mit Behagen

        Tief unter sich die Esel wandern – – –

        So freut sich einer über’n andern.
      


    


  
  Humoresken.

    

  Nicht mehr Trumpf.

    Der Maler Hasenmüller gehörte der »alten Schule« an. Er war kein lumen mundi, kein Rubens oder Dürer, aber er malte nette, freundliche Bilder, die seiner Ansicht entsprachen, daß gemalte Menschen wirkliche Gesichter und ordentliche Gliedmaßen, Bäume aber die ihnen von der Natur zukommende Form und Farbe haben müßten.

    Wie erstaunt war er deshalb, als eines schönen Tages – bei Gelegenheit der Eröffnung der großen Kunstausstellung – unversehens die »moderne Malerschule« sich entpuppte und auf allen Wänden des Ausstellungspalastes und fortan in allen Kunstläden Bilder auftauchten, auf denen die Formen und Farben wahre Orgien feierten. Hasenmüller rieb sich wiederholt über Stirn und Augen; da es hierdurch aber nicht anders ward, holte er von seinen Bekannten einen nach den andern herbei und stellte fest, daß es nicht an ihm, sondern an den Bildern liege, wenn ihm der Kopf wirbele, weil ja offenbar ihnen allen diese Malweise unbegreiflich, ja verdreht erschien.

    Als aber in den nächsten Jahren der Bilder mit grünen Menschen, feuerroten Bäumen und blauen Wolken immer mehr wurden, dann die »Punktierer« auftraten, die alles Unpunktierte für Blödsinn erklärten, und schließlich die Symbolisten, Allegoristen und Mystiker mit Bildern anrückten, auf denen besonders jede Verzeichnung von tiefster symbolischer, allegorischer oder mystischer Bedeutung war – da fing unsern Freund Hasenmüller an zu schwindeln und er mußte in Ausflugslokalen von guten Freunden gehalten werden, weil er sonst sich auf diese Art Bilder gestürzt und sie als niederträchtige Ursache seiner Beklemmungen vernichtet haben würde. Nach und nach aber wurden diese neuen Bilder mehr und mehr und schließlich Bilder der »alten Schule« gar nicht mehr gekauft, wie ja die Kunstbegeisterung und das Kunstverständnis der Menge stets von einigen »Vorgeschrittenen« suggeriert zu werden pflegt. So kam’s, daß Freund Hasenmüller keins seiner netten, freundlichen Bilder mehr los werden konnte und zuguterletzt unter einer stattlichen Anzahl derselben feiernd in seinem Atelier saß. Dies war ihm als Familienvater denn doch außerm Spaß. Und da erwachte in ihm das bisher nie verspürte Verlangen, auch so zu malen, wie die »Neuen,« die ihre Bilder im Handumdrehen verkauften. Es konnte schließlich doch nicht eben schwer sein. Man brauchte es ja nur möglichst umgekehrt zu machen wie bisher – bei rechtem Willen war das sicher eine Kleinigkeit. Aber siehe da! Jetzt, da er’s versuchte, wollte sich das Ding durchaus nicht machen, und Freund Hasenmüller mußte sich gestehen, daß auch die Verdrehtheit gelernt werden müsse, wenn sie nicht eben, wie bei manchen Malern, ein Geschenk des Himmels, eine höhere Eingebung war. Und Hasenmüller fing an, sich eingehend mit dem Studium derselben zu befassen; denn sein Familienvatergewissen hielt ihm dies als eine unerläßliche Notwendigkeit vor.

    Nach einigen Wochen angestrengter Arbeit konnte er denn auch in seinem Klub, der nur aus Leuten der »alten Schule« bestand, eine Anzahl Entwürfe vorlegen, die ihm die Äußerung des Präsidenten eintrugen: »Hasenmüller scheint nun auch verrückt zu werden.« O, wie ihn das freute! Denn nun schien er ja endlich auf dem richtigen Wege zu sein. Von den Entwürfen wählte er die drei verzwicktesten aus und machte sich alsbald eifrig darüber, sie für die nahende große Kunstausstellung auszuführen.

    Alles ging nach Wunsch. Die drei Bilder wurden rechtzeitig fertig und erhielten einen ganz vortrefflichen Platz. Aber, o der Enttäuschung! Weder ein Preis fiel ihnen zu, noch stellte sich ein Käufer oder auch nur ein Liebhaber für sie ein. Hasenmüller war wie vom Donner gerührt. Er stand vor einem Unbegreiflichen. Und eines Tages konnte er sich nicht enthalten, den ihm zwar nur von Ansehen bekannten Dr. Schripps, den einflußreichsten Kunstkritiker der Residenz, dem er gerade vor seinen Bildern begegnete, anzusprechen und über die höchst unbegreifliche Gleichgültigkeit der Kritik und des Publikums zur Rede zu stellen. »Fehlt’s diesen Bildern in Stoff wie Behandlung an Originalität?« rief er in Verzweiflung. »Sagen Sie selbst: Haben Sie solche violette Gesichter, solchen eidottergelben Bach in solch blauen Wiesen jemals in Kunst und Natur gesehen? Wenn überhaupt, so hätte ich gedacht, hier wäre das Seltsamste und Neueste geleistet. Ich habe fast rein komplementäre Farben angewandt und alle Werte – so sagt man ja wohl? – total ›umgewertet‹. Und nun dieser Mißerfolg. Die Bilder scheinen gar nicht aufzufallen?«

    Der Dr. Schripps betrachtete den erregten Maler mitleidsvoll. »Es ist wahr – diese Bilder sind phänomenal-verrückt! Ich sage das natürlich im lobenden Sinne – für Eigenart! Aber das ist eben Ihr Pech, lieber Meister. Nämlich: Verrückt ist nicht mehr Trumpf!«

    »So –« stotterte Hasenmüller erbleichend – »und seit wann denn?«

    »Eben seit der Eröffnung dieser Ausstellung. Ich bin erstaunt, daß Ihnen dies entgangen sein sollte. Der große Luggi, einer der ›Führer‹ der Modernen, auf dessen Menschendarstellungen bisher immer einige Beine oder Arme entweder fehlten oder zu viel waren, hat diesmal die – unleugbar glückliche – Idee gehabt, einen Menschen mit zwei Beinen und zwei Armen zu malen, an denen sogar alle zehn Finger (und nicht mehr) zu erkennen sind. Natürlich sprach sich das bald in den Ateliers herum, und so kam es, daß gleichzeitig hunderte von Malern die diesmalige Ausstellung mit sogenannten ›Normalmenschen‹ beschickten. Dadurch erhielt die bisherige Richtung den Todesstoß. Verrückt ist nicht mehr Trumpf – wie gesagt. Schade, lieber Meister, denn sonst hätte Ihnen ein Hauptpreis allerdings nicht entgehen können.«

    So sprach der Dr. Schripps. Hasenmüller aber wanderte verstört nach Hause und – hing sich auf. Auf einem am Boden liegenden Zettel war die Selbstmordursache angegeben. Am Schlusse hieß es: ». . . Da es mir doch unmöglich wäre, die Bäume wieder grün zu malen, nachdem ich einmal ins Rote übergegangen…«

    Armer Hasenmüller! Wenn er noch gewartet hätte, würde er gesehen haben, daß die Herren noch gar oft rot mit grün und grün mit rot zu tauschen unternahmen und dies sicherlich noch manchmal thun werden, ohne sich dadurch im mindesten bedrückt zu fühlen.

  
    


  
  Unverbesserlich.

    Mein Freund, der Schriftsteller Dr. Brandmüller, ist der reizendste Kerl von der Welt! Keiner versteht so amüsant über Tausenderlei zu plaudern und eine Gesellschaft ununterbrochen zu unterhalten. Alles will ihm infolgedessen wohl, überall ist er ein hocherwünschter Gast und sein Leben würde eine ewige Triumphreise sein – buchstäblich, denn er ist meistens unterwegs – wenn es nicht einen störenden Umstand gäbe: seine Zerstreutheit. Diese ist, gleich seinem Unterhaltungsgabe, grenzenlos.

    Ich will absehen von den tausendfältigen Verwechslungen, die er in seiner Eigenschaft als Redakteur fortgesetzt mit Dichtern, Verlegern und Manuskripten vorzunehmen pflegt, absehen von der Thatsache, daß er Postkarten gern an sich selber adressiert oder mit dem Namen des Adressaten unterzeichnet, absehen auch von dem fortwährenden Stock-, Schirm-, Hut- und Rockvertauschen, das längst chronisch bei ihm geworden ist. Aber auch dann noch bleibt eine Fülle merkwürdiger Kundgebungen seiner momentanen Geistesabwesenheit übrig, die ihn in hunderterlei Unannehmlichkeiten verwickelt, seine Freunde beständig in Atem erhält und ihnen die Nachsendung von stehen gebliebenen Utensilien nach den Besuchen dieses guten Freundes zu einer liebgewordenen Gewohnheit gemacht hat.

    Nach Legionen zählen die Fälle, daß er auf der Reise sitzen geblieben, in das Coupé eines falschen Zuges eingestiegen, gar nicht am Bestimmungsorte oder doch einige Tage später angelangt ist, daß er Vereine, bei denen er sich zum Vortrag angekündigt, eine Woche vergeblich hat warten lassen und in andere Vereine irrtümlich und unerwartet mit einem unverlangten Vortrag wie eine Bombe eingefallen ist!

    Wie oft hat ihn das plötzliche Fehlen wichtiger Reiseeffekten: seines Fracks, Cylinderhuts, reiner Wäsche oder gar notwendigster Beinbekleidungsstücke an Sonntagen, wo die Läden geschlossen, in tödliche Verlegenheit gesetzt! Es ist wahr, daß er in solchen Fällen sehr bald seine Kaltblütigkeit zurückgewinnt und das Fehlende ungeniert von einem Kellner oder dem ersten besten Fremden zu entleihen pflegt – der dann sehen mag, wie er – bei dem besten, redlichsten Willen des Entleihers – wieder zu dem Seinigen kommt; denn es ist zehn gegen eins zu wetten, daß Brandmüller solch entliehene Gegenstände vertauscht, liegen läßt, mitnimmt oder Unbeteiligten zustellt, selten aber, ganz selten nur, dem Eigentümer wieder einhändigt.

    Wenn er im Stammlokal unseres Freundeskreises erscheint – sein Erscheinen ist meist so plötzlich wie sein Verschwinden – so pflegt er fast regelmäßig einen Stock oder Schirm in die Höhe zu halten und auszurufen: »Hat einer von euch Eigentumsrechte an diesen Gegenstand? Nicht? Dann nehme ich an, daß er X. gehört.« (Der Name dessen, den er zuletzt besucht hat.) Eine sehr leichtsinnige Annahme, die sich noch fast in keinem Falle als richtig erwiesen hat. Denn Brandmüller pflegt Stöcke und Schirme, ja selbst Hüte und Überzieher drei-, viermal zu vertauschen und kann sehr wohl den fremden Stock oder Schirm bereits zu X. mitgebracht haben.

    Freund Brandmüller wechselt und tauscht aber auch ebenso häufig wie diese Gebrauchsgegenstände seine Entschlüsse und Absichten. Meldet er sich bei einem von uns Freunden zum Besuch für einen bestimmten Tag an, so kann man schwören, daß vor dem bezeichneten Tage noch eine Anzahl Postkarten, Briefe und Depeschen eintreffen, stets eine neue Abänderung des Besuchstermins verkündend. Man könnte daraufhin die erstmalige Anzeige seiner Ankunft als eine sichere Garantie für sein Nichteintreffen an diesem Tage ansehen. Aber auch dies täuscht. Denn die Erfahrung hat uns belehrt, daß dieser seltene Mensch nach drei-, viermaliger Änderung seines Besuchstermins schließlich meist doch noch zu der anfangs gemeldeten Stunde einzutreffen pflegt, somit also – wie man begreift – unter allen Umständen Überraschungen erzielt.

    Dieser Freund nun besuchte mich neulich. Ich übergehe die Vorarbeiten, die uns seine eben geschilderte Ankündigungsweise verursachte und konstatiere nur, daß meine Frau, nachdem sie zwei Tage ein splendides Mittagsmahl bereitgehalten, am Abend des dritten, apathisch und an seinem Kommen verzweifelnd, unser besonders frugales Abendbrot anfing – als er urplötzlich eintraf! Redefreudig und zapplig wie immer! Ein Dienstmann trug ihm ein Köfferchen nach.

    »Ein Koffer fehlt!« rief er mir zu, meinen Blick nach dem einzigen Gepäckstück auffangend. »Lieber Freund, ein Koffer fehlt leicht. Und in diesem Falle bin ich vollends ohne Sorge. Der Koffer ist noch immer wieder gekommen! Ich glaube, sie kennen ihn schon auf der Eisenbahn. – Nun wie geht’s euch? Was macht ihr? Du – deine verehrte Gattin, die lieben Kinder? Alles wohl? Nun, das freut mich! Ich kann die Kinder doch noch sehen? Herrlich! Ist Hermann recht gewachsen? Und wie macht sich Emilie?«

    Überflüssig, dem Leser zu versichern, daß ich weder einen »Hermann« noch eine »Emilie« habe. Die Eigenart meines Freundes läßt es eben nicht zu, Namen jemals richtig anzuwenden.

    »Freunde! Es ist famos bei euch! Aber erlaubt, daß ich mich dieser Gummischuhe entledige. Sie haben mich den ganzen Weg durch ihre unnatürliche Größe geärgert. Vertauscht natürlich! So – Gott sei Dank – die wär’ ich los! Wo mögen die meinen stehn? Doch dies sind Bagatellen. – Nein, wie ich mich freue, bei euch zu sein! Und morgen all die lieben Freunde zu begrüßen! Ihnen, werte Freundin, hab’ ich was mitgebracht – eine Kleinigkeit – nicht der Rede wert! Aber wo hab’ ich’s doch? Im Koffer? Nein. In den Taschen? Auch nicht. Sollte ich’s liegen gelassen haben? So was kommt vor. Halt: überlegen wir! – Herrgott – da fällt mir was ein… Ja, es ist richtig… es stimmt! O, es ist himmelschreiend… die Geschichte muß ich euch erzählen. Also, liebe Freundin, es war ein Fächer, was ich Ihnen zugedacht hatte. Sie kennen die hübschen, leichten, japanischen Blumenfächer? Ich kaufe so ein Ding, um es Ihnen mitzubringen – es wird eingepackt und mit einem Halter versehen mir eingehändigt –, o jetzt besinne ich mich auf jedes Detail! Ich trage das Paket an dem Halter nach Hause. Wie ich zu Hause ankomme, macht mich meine Frau darauf aufmerksam, daß ich einen Halter in der rechten Hand halte, so ein kleines zierliches Holzhalterchen, wissen Sie, liebe Freundin, wie es die Verkäufer an die Pakete zu befestigen pflegen, Aber ein Paket war nicht an meinem Halter. ›Das hast du verloren,‹ sagt meine Frau erschrocken. ›Was war’s denn? So sprich doch!‹ Seht ihr, liebe Freunde, da wußte ich das beim besten Willen nicht mehr! Ich besann und besann mich, ich zermarterte mir den Kopf – und ich bekam es nicht heraus! Meine Frau war außer sich – sie vermutete ein Präsent für sich. Sie riet auf alles Mögliche, nannte alle erdenklichen Dinge – umsonst! Wir bekamen’s nicht heraus. Schließlich einigten wir uns in der Annahme, daß ich einem Freunde wohl ein Paket gehalten und den Henkel in der Hand behalten habe. Das war gar nicht unglaubhaft. Aber jetzt weiß ich’s: der Fächer war’s, Ihr Fächer, liebe Freundin, ein reizender, allerliebster Fächer – jetzt darf ich’s sagen, denn Sie werden ihn nie zu sehen kriegen. Es ist wenigstens sehr unwahrscheinlich. – Doch, ihr Guten, ihr wollt schlafen gehen – keine Widerrede! – und ich selbst bin, offen gestanden, furchtbar müde.«

    Andern Morgens am Frühstückstisch aber war Freund Brandmüller wieder ganz Elasticität! Schon um acht Uhr zog er auf »Besuchsreisen« aus. Bevor er ging, hatte er uns mit den stärksten Beteuerungen zugesichert, daß er um ein Uhr zum Mittagessen wieder da sein werde. Dennoch wollten uns trübe Ahnungen über den Wert dieser Zusicherungen nicht verlassen. Sie sollten furchtbar gerechtfertigt werden! Als wir gegen drei Uhr den fast ausgetrockneten Kapaun endlich allein zu verzehren beschlossen – meine Frau vor Unwillen ganz erregt – klingelte es und ein Dienstmann überbrachte eine Visitenkarte des unzuverlässigsten der Freunde. Auf dieser Karte, die nicht kouvertiert war, fanden sich die mit Bleistift gekritzelten Worte: Sitze auf Polizeiwache – tolles Mißverständnis – gleich kommen wegen Legitimation.

    Eine Viertelstunde darauf stand ich dem aufgeregten Brandmüller im Wachtlokale gegenüber. Es bedurfte weniger Worte zu dem obersten Beamten, der mich persönlich kannte, und des Freundes Freilassung war bewirkt. Wir bestiegen eine Droschke und fuhren zu mir. Unterwegs erzählte er.

    Als er uns früh verlassen, hatte er zunächst zweien seiner Verleger und dann drei, vier Freunden Besuche abgestattet und die Herren sämtlich für Mittag zwölf Uhr ins Café Karl bestellt. Das Schleppen seiner Gummischuhe – »ich muß sie heute früh wieder vertauscht haben, sie waren noch größer geworden« – hatten ihn zum Eintritt in ein Restaurant genötigt, wo er die Gummischuhe zwar los wurde, dagegen einen Stock zubekam, den er unterwegs mit Verwunderung als einen total fremden erkannte, was durch die Inschrift eines silbernen Schildchens am Griff: »Kurt Heller« unzweifelhaft ward. Mit diesem Stocke war er schließlich – vermutlich lange nach der verabredeten Stunde ins Café Karl gekommen, wo er die Freunde und Verleger glücklich antraf und bald in ein höchst interessantes Gespräch verwickelt ward, dessen Kosten er, wie ich nicht zweifle, allein getragen haben wird.

    Ganz plötzlich sei er dann – er gewahrte nämlich, daß die Uhr bereits die zweite Stunde zeigte – aufgebrochen, nach flüchtigstem Abschied aus dem Lokale gestürzt und draußen auf die Pferdebahn gesprungen – wobei er im Vorbeifahren noch die Freunde im Café hutschwenkend begrüßt habe und von ihnen jubelnd wieder gegrüßt worden sei. Dann aber sei eine merkwürdige Geschichte passiert.

    Ich muß hier einschalten, was durch spätere Nachforschungen festgestellt worden ist, nämlich, daß die im Café zurückbleibenden Freunde mit Erstaunen gewahrten, wie der auf dem Perron des Pferdebahnwagens stehende Freund grüßend einen Hut schwenkte, während er einen zweiten auf dem – Kopfe trug! Lachend hatten sie ihm durch Gesten dies klar zu machen versucht – anscheinend aber ohne Erfolg, denn solange der Pferdebahnwagen in Sicht blieb, der gerade ihrem Fenster gegenüber die lange Hauptstraße hinabfuhr, konnten sie die fortgesetzten Hutschwenkungen des doppelbehuteten Freundes wahrnehmen.

    Doch zurück zu Brandmüllers Bericht. Er war kaum fünf Minuten gefahren, als er inne ward, daß er sich immer weiter von der Gegend meiner Wohnung entfernte – also sich in einem falschen Pferdebahnwagen befand. Herabspringen und in eine vorbeifahrende leere Droschke steigen, war das Werk einer Sekunde. Aber knapp, daß die Droschke sich in Gang gesetzt hatte, als eine befehlende Stimme ihm dicht ans Ohr schallte: »Sie halten, Kutscher!« Im gleichen Moment fast fielen ein Schutzmann und ein feingekleideter Herr dem Pferd in die Zügel. Die Droschke hielt. Brandmüller war aufgesprungen, aufs höchste erstaunt und mehr noch entrüstet über diesen Eingriff, der ihn mit Zeitverlust bedrohte. Aber im Nu hatten der Schutzmann und der Feingekleidete neben ihm Platz genommen, ihn auf den Sitz zurückgedrückt, worauf ersterer dem Kutscher »Polizeiwache« zudonnerte. Der Kutscher hieb auf das Pferd und Brandmüller konnte erst in voller Fahrt seine Entrüstung und Forderung sofortiger Aufklärung über diese unerhörte Vergewaltigung hervorsprudeln. Der Schutzmann zeigte einen empörenden Gleichmut. Auf den Hut deutend, den Brandmüller noch immer in der Rechten hielt, frug er ironisch: »Darf ich mich erkundigen, wo Sie diesen Hut herhaben?« Brandmüller schäumte. »Was giebt Ihnen die Berechtigung, sich solche Witze zu erlauben?«

    »Der Umstand, daß dieser Hut nicht der Ihrige, sondern der dieses Herrn ist. Ist es nicht so?« wandte er sich an den Feingekleideten, der in der That, wie Brandmüller erst jetzt bemerkte, keine Kopfbedeckung trug. »So ist es,« sagte dieser höflich. »Dies ist mein Hut, den der Herr soeben vom Hutständer im Café Karl entwendet hat.«

    »Entwendet?« schrie Brandmüller auf. »Herr, Sie sind ein Unverschämter! Wissen Sie, mit wem Sie die Ehre haben. Dieser Hut – es ist wahr – es ist allerdings möglich, daß ich ihn irrtümlich – statt des meinen – genommen habe, ich glaube in der That – daß es nicht mein Hut ist – ja, ja, daß ich ihn vertauscht habe – –«

    »So! – vertauscht? Statt des Ihrigen?« frug der Schutzmann hohnlächelnd. »Und was haben Sie da auf dem Kopfe, wenn ich fragen darf?«

    Brandmüller versicherte mir hier, daß es der schrecklichste Moment seines Lebens gewesen sei, als er auf diese Frage hin nach dem Kopf gegriffen und – einen Hut! – einen zweiten Hut! – seinen Hut erfaßt habe! . . . »Es wirbelte mir im Gehirn. Ich konnte nur stammeln: Ein Versehen… wahrhaftig, ich hatte keine Ahnung… ein reines Versehen… ich habe mit dem Hut gegrüßt… ich bin der Dr. Brandmüller, als Schriftsteller einigermaßen bekannt…«

    »Das kennen wir!« hatte der Schutzmann höhnisch gelacht. »So! also aus Versehen haben Sie zwei Hüte mitgenommen? Sehen Sie mal an! I, da darf ich wohl fragen, ob dieser Stock auch Ihr Eigentum ist?« Damit hatte der greuliche Kerl Brandmüllers Stock ergriffen. Brandmüller saß da wie vernichtet. Auf das silberne Schild des Stockgriffes starrend, stotterte er: »Nein… dieser Stock ist allerdings nicht der meinige… eine Verwechslung, heute früh… im Restaurant… meine Freunde können’s bezeugen, daß mir dergleichen passiert… ich bitte, meine Freunde sogleich zitieren zu dürfen!«

    »Den Spaß können Sie haben – sowie wir ankommen!« hatte der Entsetzliche mit rohem Gelächter gesagt.

    »Und dann stand ich mit einmal im Wachtlokal vor den Beamten –,« schloß Brandmüller seinen Bericht. »Das übrige weißt du. Gott sei Lob, daß du gleich gekommen bist. Ein furchtbarer Zufall! Er soll mir aber eine Warnung sein… Da sind wir ja an deiner Wohnung, mein alter Freund. Und da ist deine liebe Gattin. Liebste, verehrteste Freundin, heute müssen Sie mir verzeihen, heute bin ich außer Schuld an der Verspätung – wie Ihnen der da bezeugen wird. Nicht wahr, Sie vergeben mir? Nun, Gott Lob! – Kinder, ich denke, es wird noch ein hübscher Abend. – Aber dieser freche Halunke: entwendet! Denkt euch doch: ich – einen Hut entwenden!«

    ***

    Acht Tage nach diesem Erlebnis begegnete ich ganz zufällig Freund Brandmüller in Berlin, wo er seinen Wohnsitz hat. Ich kam an der Reichsbank vorüber, als er aus dem Portal derselben herausstürmte – denn gehen wie andere kann er nicht – und sich mit einem Jubelruf mir an die Brust warf. Er hielt einen Stab in der Rechten, an dem ich mit Bewunderung einen Zettel befestigt sah mit der Inschrift: Frisch gestrichen!!!

    »Den hast du wohl da drin statt deines Stockes mitgenommen?«

    »Sehr möglich,« rief er lachend ihn von sich schleudernd. »Mein alter, lieber Junge! Wie freue ich mich, dich so unverhofft zu treffen. Wir speisen doch zusammen? Nicht wahr? Doch halt: ich bin um vier Uhr eingeladen! Wieviel haben wir jetzt?«

    »Sechs Uhr.«

    »Dann ist es ohnehin zu spät. Komm, lieber Freund! Zu Dressel!« – Er ist eben unverbesserlich!

  
    



  Der belebte Vortrag.

    »Ins Leben jreifen und den Stoff beleben müssen Sie! Verstehn Sie wohl? Sonst mag ein Vortrag noch so jut sein: wenn der Stoff nich aus dem Leben jejriffen und von Ihnen belebt is, so is er nich jut. Der Vortrag nämlich – und der Stoff auch. Wenn Sie sich das doch einmal merkten, Jrellmann! – Und nun wollen wir schließen.«

    Und der Herr Professor Schollmeyer – er war aus der Gegend von Halle und »jöttelte« deshalb – schloß seinen Vortrag, nachdem er sich, wie immer, dreimal mit der Hand über sein glattrasiertes Gesicht gefahren war, als wenn er dadurch all den Ärger der Lehrstunde wegwischen und völlig beseitigen könnte

    Das Klassenzimmer der Sekunda leerte sich im Nu. Nur Grellmann, begleitet von zwei feixenden Kommilitonen, verließ anscheinend teils aus Ehrerbietung, teils in seines nichts durchbohrendem Gefühle erst hinter dem Professor das Lokal.

    »Am Leben, am Lebendigen jebricht’s Ihnen, Jrellmann, das is das Janze!« raunte der eine Grellmann zu. »Ach halt dein Maul!« brummte der verdrossen. »Sie jlauben’s wieder nich, Jrellmann, es ist aber janz jewiß so!« flüsterte der andere. »Na, ein andermal, lieber Jrellmann, – ich jebe die Hoffnung nich auf!«

    »Und ich werde Euch jleich eine reinlangen, wenn Ihr nun nicht aufhört! Ich habe den echten Schollmeyer schon bis an den Hals hier – und nun kommt Ihr noch mit Euern Imitationen! Laßt uns lieber machen, daß wir in die ›Thüringer‹ kommen und ein Tuchersches stürzen. Dieser Schollmeyer wird immer ›jräßlicher‹ mit seinem ›Ins-Leben-jreifen.‹«

    Das Tuchersche war delikat und bei Grellmann hatte sich infolgedessen, als die Freunde nach einem Viertelstündchen voneinander schieden, die für gewöhnlich eigene übermütige Stimmung so ziemlich wieder eingefunden. »Wenn ich nur mal dem Schollmeyer einen Possen spielen könnte. Es müßte aber was aus dem Leben jejriffenes, was belebtes sein!« Und der Sekundaner Grellmann versank, während er mit den Schritten eines Heißhungrigen nach Hause stiefelte, in tiefe Gedanken, die allmählich, nach allerlei Anzeichen zu schließen, sehr unterhaltende und heitere sein mußten: er lachte wiederholt laut auf und schwenkte den Stock mit der riesigen Hirschgeweihzacke auf eine für die ihm Begegnenden gefahrdrohende Weise – fast als wenn er den Takt zu einer heimlichen Musik schlüge… »Famos – famos!«

    Zu Hause, als die Mama ihm das warmgestellte Essen herbeigetragen, schlang er die sechs ungeheuren Klöße und das Stück Sauerbraten – sonst sein Leibessen – ganz teilnahmslos hinein und wiegte sich dabei fortwährend, wie in äußerst angenehmen Gedanken, auf dem Stuhle hin und her, nur zuweilen »famos, famos!« vor sich hin murmelnd und sogleich nach dem Essen in seine Stube verschwindend. Er hatte seinen Plan! Jetzt nur das Ganze nochmals überdenken und die Einzelheiten feststellen. »Famos, famos!« Und niemand vorher was davon mitteilen – auch den nächsten Freunden nicht! Einen natürlich ausgenommen, Fritzschen, seinen intimsten Freund. Dieser mußte zur Mitwirkung herangezogen und deshalb also vorher unterrichtet werden. Aber weiter auch keinen! Sehr gut traf es sich, daß er noch niemand – Fritzschen wieder ausgenommen – davon gesagt hatte, daß er seit sechs Wochen einen Tanzstundenkursus besuchte. So würde es um so mehr überraschen. Und ganz vortrefflich kam auch das zupaß, daß die Sekunda einen Leierkasten besaß, den er selbst jüngst erst repariert hatte und der zu den Tanzübungen in der Klasse gedreht ward, die neuerdings der gefällige Herr Staps, der Turnlehrer, den Herrn Sekundanern statt des langstieligen Turnens beibrachte. Es traf alles so glücklich zusammen, daß die Sache spielend und wie von selbst sich machte.

    Und nun wollte er sogleich an den »Vortrag« gehen, der ihm für nächsten Mittwoch früh zehn Uhr von Schollmeyern aufgegeben worden war. Die Wahl des Themas stand ihm frei – und das war’s ja eben, was ihn auf die Idee gebracht: Das Thema, was er diesmal behandeln würde, war »janz aus dem Leben jejriffen« – das sollte selber Schollmeyer zugeben müssen! Und für die »Belebung des Stoffes« sollte gleichfalls gesorgt werden. –

    Der Mittwoch und die zehnte Stunde war herangekommen. Vollzählig und summend wie ein Bienenschwarm saß bereits die Sekunda versammelt. Unter der Bank des Primus Fritzsche stand ein dunkler, kastenartiger Gegenstand, nach welchem einigemal die Blicke des etwas nervös dreinschauenden Grellmann hinirrten.

    Die Thür öffnete sich mit einem Ruck – eine plötzliche Stille trat ein – in der ihm eigenen hastigen Weise schritt Professor Schollmeyer mit dem üblichen »Juten Morjen!« ins Zimmer, begrüßt vom Gegenruf der ganzen Klasse.

    Er schien äußerst gut gelaunt, was sich dadurch zeigte, daß er nicht auf dem Katheder verweilte, sondern vor demselben auf und abwanderte, und, nachdem er sich mit der Hand dreimal übers Gesicht gefahren, im freundlichsten Tone begann: »Jrellmann, wir wollen nun Ihren Vortrag entjegennehmen. Was für ein Thema haben Sie jewählt?«

    Unter der Spannung der ganzen Klasse erhob sich Grellmann. Sein Haupt mit dem buschigen Haar voll edlen Anstandes zurückwerfend, erwiderte er in verbindlichem Tone: »Die Tanzstunde!«

    »Die Tanzstunde? Ich habe doch richtig gehört?«

    »Jawohl, Herr Professor – Die Tanzstunde. Wenn die Novemberstürme und Nebel die Menschheit in die schützenden Häuser treiben, wenn die Spaziergänge der Erwachsenen, die Spiele der Kinder im Freien sich auf die Mittagsstunden zu beschränken anfangen und gegen vier Uhr bereits die künstlichen Lichter allerorts angezündet werden müssen, dann beginnt für die Jugend, die den Kinderschuhen entwachsen, eine schöne, reizvolle Zeit: die Zeit der Tanzstunde! In einem freundlich erhellten Saale versammeln sich um die Abendstunde eine Anzahl jugendlicher Gestalten, – in schwarzen Röcken, in hellen Tüllkleidchen – – –« so entströmten in gefälligem Rhythmus die wohlgefügten Perioden dem Munde Grellmanns, während die Spannung der Klasse bei dem in einem Gymnasium nie erhörten Thema ins Ungeheure wuchs, und der Professor immer schnellere und größere Schritte machte, wobei sein Gesicht immer mehr mit dem Ausdruck höchsten Erstaunens sich auf Grellmann richtete, und er sich immer häufiger mit der Hand übers Antlitz fuhr…

    Grellmanns Vortrag plätscherte indessen lustig weiter. Der Redner, den ein eigentümliches Feuer zu beseelen schien, war dahin gelangt, unter lebhaften Gesten und höchst eingehend die Anfangsstadien des Tanzunterrichts zu schildern, und währenddessen – wie im Eifer der Rede – aus der Bank hervorgetreten, wobei er sich einen Moment nach dem hinter ihm befindlichen Primus umsah, ohne indessen seinen Vortrag zu unterbrechen.

    »Und so bleibt mir denn nach der Schilderung der Figuren und der natürlich nur höchst mangelhaften Beschreibung der Tänze, nur noch übrig – eingedenk der ewiggültigen Worte des Herrn Professors Schollmeyer: › Theorie – ist gar nichts – Praxis alles!‹ Ihnen die drei wichtigsten Tanzarten praktisch vorzuführen. Sie erlauben doch, Herr Professor, da es keiner von den Herren kann?!«

    Bei diesen Worten, auf welche unerwartet schrilltönend die Drehorgel einfiel, so daß alle erstaunt sich umwanden, sprang Grellmann auf den wie erstarrt dreinblickenden Schollmeyer zu und ihn schnell und fest gleich einer Dame umfassend, flog er mit dem Ausruf: »Erstens Walzer!« – während die Drehorgel den »Donauwalzer« anstimmte, mit dem Fassungslosen durchs Zimmer, ihn erst nach zweimaligem Umtanz loslassend.

    Ein ungeheurer Jubel war nach den ersten Takten losgebrochen. Die schnellbegreifende Klasse sang die Weise des Donauwalzers dröhnend mit.

    »Was – unterstehen – Jrellmann, hören Sie,« – keuchte der Professor atemlos. Aber schon hatte ihn Grellmann wieder umfaßt. »Zweitens Polka!« Und von neuem ging, von der Drehorgel und den Brüllstimmen der Sekunda begleitet, trotz allem Sträuben Schollmeyers der Tanz zweimal um das Katheder herum. »Jewalt! – Jrellmann – ich lasse Sie – –«

    »Drittens Galopp!« Und wieder flog der Professor unter den Klängen des Düppler-Schanzen-Marsches und vokaler Begleitung seitens der Klasse zweimal die Sekunda entlang! Dann schnappte die Musik plötzlich ab – mit ihr der Gesang und das Gelächter – Grellmann machte eine tiefe Verbeugung und trat in die Bank zurück.

    Professor Schollmeyer bot einen beklagenswerten Anblick dar. Die Haare standen ihm buchstäblich zu Berge, er sah sehr rot aus und hielt sich schwindelnd an der Bank fest. »Fritzsche,« wandte er sich nach Atem schnappend, an den Primus, der blitzschnell den Leierkasten weggestellt hatte, »Sie notieren – Jrellmann wejen jroßer Unjebührlichkeit – drei Tage Karzer – drei Tage und das sojleich – – Jrellmann – haben Sie was – zu Ihrer Entschuldijung anzuführen – so sagen Sie es – vielleicht, daß das Unjeheure des Unfugs – etwas gemildert werden möchte – –«

    »Allerdings, Herr Professor. Ich beabsichtigte ganz und gar nichts weiter, als erstens mal was ›aus dem Leben zu jreifen‹ und zweitens mal den Stoff gehörig zu ›beleben‹ – weil Sie doch immer sagten – –«

    »Fritzsche! Noch drei Tage Karzer! Sechs Tage Karzer!« schrie Schollmeyer. »Fritzsche, schreiben Sie’s auf und veranlassen Sie das Nötige jleich – hören Sie, jleich!«

    »Jawohl, Herr Professor.«

    »Und Sie, Fritzsche, und die Klasse – sollen mit einem Verweis davon kommen. Ich habe es wohl jesehn: Sie haben jeorgelt, Fritzsche – sagen Sie gar nichts! – Jott – was is das für ‘ne Jugend heute! Zu meiner Zeit wäre so was nich vorjekommen. Wenigstens is mir kein Fall bekannt, daß ich mit meinem Professor jetanzt hätte! – Und nun lassen Sie uns schließen; mir ist heute die Lust zu Weiterem verjangen…«

     

    Ende.

  cover.jpeg
Alfanzereien

GEORG BOTTICHER.






